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1. KAPITEL
Die Winterlandschaft hätte stimmungsvoller nicht sein können. Vorsichtig bahnte sich Fleur ihren Weg durch das Unterholz des weitläufigen Geländes von Pengarroth Hall. Die Dezembersonne warf ihre letzten Strahlen durch die kahlen Äste der alten Bäume und ließ den Raureif an den Ästen und auf dem Boden funkeln und glitzern. Wie herrlich musste es erst im Frühjahr und Sommer hier sein, wenn alles grünte und blühte?
Das Gittertor, vor dem sie ihr Auto geparkt hatte, war verschlossen gewesen, und so hatte sie sich entschieden, zu Fuß zum Haus zu gehen. Doch der anfangs recht breite Weg war immer schmaler geworden, bevor er sich schließlich ganz im Gebüsch verlor. Fleur hatte schnell begriffen, dass dies nicht die eigentliche Zufahrt zu Pengarroth Hall sein konnte. Der Friede der Landschaft und die klare Winterluft hatten sie jedoch nach der langen Autofahrt von London zu einem kleinen Spaziergang verleitet.
Noch etwas weiter, dann wollte sie umdrehen und zum Auto zurückgehen. Wahrscheinlich war sie aufgrund Mias ungenauer Wegbeschreibung zu früh abgebogen und würde noch ein Stück weiter fahren müssen. Ihre alte Freundin hatte sie nach Pengarroth Hall eingeladen, um das Weihnachtsfest auf dem alten Familiensitz zu verbringen, den sie sich mit ihrem Bruder Sebastian teilte.
Plötzlich spürte Fleur das bekannte Kribbeln im Nacken, ein Vorbote akuter Erschöpfung. Sie riss sich zusammen. Obwohl ihr die Ärzte Schonung verordnet hatten, hatte sie sich in der ohnehin schon hektischen Vorweihnachtszeit zu viel zugemutet und die letzten zwei Wochen im Labor Überstunden gemacht. Es wäre vernünftiger gewesen, sich vor der langen Fahrt nach Cornwall erst noch einmal richtig auszuschlafen, doch Mia hatte sie überredet, schon am Tag vor Heiligabend anzureisen.
„Dann ist nämlich noch keiner der anderen Gäste da und mein Bruderherz auch nicht“, hatte sie gemeint. „Wir haben das Haus dann ganz allein für uns, und es wird wie früher sein.“ Mia und Fleur kannten sich vom Internat her, wo sie sich ein Zimmer geteilt hatten. Obwohl sie seit jener Zeit eng befreundet waren, war Fleur noch nie in Pengarroth Hall gewesen.
Vorsichtig ließ sie sich auf einem Baumstumpf nieder, um sich etwas auszuruhen. Lange würde sie in der Kälte hier nicht sitzen können, außerdem war es schon vier Uhr, und es würde bald dunkel werden. Erschöpft schloss sie die Augen.
Eine männliche Stimme ließ sie erschreckt aufspringen.
„Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?“
Ein großer Mann in derben Stiefeln und einer mit Schlamm bespritzten Wachsjacke, das Gewehr über die Schulter, stand vor ihr. Selbst seine abweisende Miene konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie gut aussehend er war. Der Blick seiner dunklen Augen war beunruhigend, Furcht einflößend und … aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Mutig hielt sie der abschätzenden Musterung stand, streckte sich und lächelte.
„Vielen Dank, ich benötige keine Hilfe“, antwortete sie dem Fremden, offensichtlich ein Wildhüter oder Jagdaufseher von Pengarroth Hall. „Dieser wunderschöne Wald hat mich lediglich zu einem Spaziergang verlockt, das ist alles.“
Einen Moment lang schwieg er, so faszinierte ihn der Anblick der Fremden. Eine so begehrenswerte Frau hatte er lange nicht mehr gesehen. „Leider muss ich Sie darauf aufmerksam machen, dass dies ein Privatgrundstück ist“, erklärte er schließlich. „Der öffentliche Weg befindet sich weiter oben und ist eindeutig als solcher ausgewiesen.“
Was für ein Wichtigtuer! Fleur war empört. Selbst wenn sie nicht Gast des Hauses gewesen wäre, rechtfertigte das nicht ein derart überhebliches Benehmen. Es fiel ihr nicht ihm Traum ein, ihn darüber aufzuklären, wer sie war.
„Wirklich?“, erwiderte sie. „Da werde ich mich wohl in Zukunft vorsehen müssen, wohin ich meine Füße setze.“ Sie betrachtete die Flinte. „Werde ich jetzt standrechtlich erschossen?“
Er biss sich auf die Lippe und strich sich eine Locke seines dunklen Haars aus der Stirn. „Ich zeige Ihnen jetzt den Weg zurück, es gibt nämlich mehrere Möglichkeiten, und Sie könnten sich verirren.“
Fleur betrachtete ihn herablassend. Glücklicherweise besaß sie genügend Verstand und Orientierungssinn, um nicht auf die Hilfe dieses arroganten Typen angewiesen zu sein. „Bemühen Sie sich nicht, ich komme allein zurecht.“
„Wie Sie möchten. Bitte gehen Sie sofort zur Straße zurück, denn es wird gleich dunkel.“ Er sah ihr tief in die grünen, feindselig blickenden Augen. „Zu Ihrer Information, dieser Teil des Waldes wird gerade nach einem Sturmschaden mit erheblicher Mühe neu aufgeforstet. Wenn Besucher abseits der Wege das Gelände durchstreifen und dabei die empfindlichen Setzlinge zertreten, ist das äußerst ärgerlich.“ Der Fremde nickte ihr kurz zu, drehte sich um und ging.
Fleur sah ihm nach, wie er in der Dämmerung verschwand. Ein pflichtbewusster Mann, der offen seine Meinung sagte – ein Mensch ganz nach dem Geschmack ihres Vaters. Sie schüttelte den Kopf, als sie an ihre Eltern denken musste. Dies war das erste Weihnachtsfest, das sie ohne sie verbrachte. Ihr Vater Professor Philip Richardson, ein berühmter Mathematiker, hatte die Einladung zu einem Gastvortrag in Boston mit einem Urlaub verbunden und verbrachte die Feiertage mit ihrer Mutter Helen in den Staaten.
Fleur machte kehrt und achtete genau darauf, wohin sie trat. Bis auf die unerfreuliche Begegnung mit dem kleinlichen Jagdaufseher hatte sie den Spaziergang aus vollem Herzen genossen.
Nachdem sie die Straße einen knappen Kilometer weiter talwärts gefahren war, tauchte die eigentliche und hell beleuchtete Einfahrt in der Dunkelheit auf. Die Flügel des Tors waren einladend geöffnet, und Fleur verspürte eine prickelnde Vorfreude, als sie sich Pengarroth Hall langsam auf der kurvigen Zufahrt näherte. Sie würde es genießen, Weihnachten einmal anders und mit Menschen zu feiern, die sie noch nie getroffen hatte.
„Von den Freunden, die ich eingeladen habe, kennst du nur Mandy“, hatte Mia am Telefon gesagt. „Erinnerst du dich noch an sie? Sie ist ein richtiges Partygirl.“
Und kein Mann ist vor ihr sicher, ergänzte Fleur im Stillen.
„Die anderen sind Kollegen von mir, aber Bürotratsch werde ich nicht zulassen, das verspreche ich dir“, redete Mia weiter.
Fleur und Mia lebten beide in London, doch ihr Leben sah grundverschieden aus. Mia arbeitete in einer bekannten Werbeagentur, Fleur dagegen war mit medizinischer Forschung im Labor des städtischen Krankenhauses beschäftigt. Dennoch hatte sich an ihrer Freundschaft seit der Schulzeit nichts geändert. Fleur hatte Mia um ihr freies Leben, das nicht von ehrgeizigen Eltern beeinflusst wurde, stets beneidet.
Professor Philip Richardson hatte immer konkrete Pläne für das Leben seines einzigen Kindes gehabt – dass Fleur vielleicht lieber eigene Vorstellungen verwirklichen wollte, war ihm nie in den Sinn gekommen. Gehorsame Tochter, die sie war, hatte Fleur Chemie studiert und ihren Eltern nur ausgewählte Freunde vorgestellt. Ihre Mutter hätte bestimmt nichts gegen Beziehungen oder eine Ehe gehabt, doch wie ihre Tochter verharrte sie in Ehrfurcht vor der Intelligenz und der gesellschaftlichen Position des Familienoberhauptes, der das für Verrat an der Karriere hielt. Helen sowie Fleur waren stets darauf bedacht, nicht mit ihm aneinanderzugeraten.
Kaum hatte Fleur den altmodischen Klingelzug betätigt, wurde die Tür von einer schlicht gekleideten, gut fünfzigjährigen Frau geöffnet, die freundlich lächelte.
„Ich bin Pat, die Haushälterin“, stellte sie sich vor. „Sie müssen Fleur Richardson sein, unser einziger Gast für heute. Schön, dass Sie uns gefunden haben. Bitte treten Sie ein. Mia wird sofort kommen – Sie wäscht sich gerade die Haare.“
Fleur kam der Aufforderung nach. Der Zauber des Hauses nahm sie sofort gefangen. Es war über zweihundert Jahre alt, und vier Generationen Conways hatten es zu einem wirklichen Familiensitz werden lassen. Neben der Freitreppe in der Halle stand ein riesiger, mit Kerzen, Lametta und Kugeln geschmückter Weihnachtsbaum. In einer Ecke befand sich eine altmodische Standuhr, an den Wänden standen gemütliche Polstermöbel, und auf einem alten Tisch mit deutlichen Gebrauchsspuren lagen stapelweise Zeitungen und Illustrierte.
In einem Ohrensessel, den stark ergrauten Kopf auf ein verschlissenes blaues Samtkissen gelegt, hatte es sich ein betagter schwarzer Labrador bequem gemacht, der hörbar schnarchte. Als er Fleur hörte, öffnete er kurz die Augen, seufzte und schlief sofort weiter.
Fleur musste lächeln. Was für ein Unterschied zu dem stilvollen Haus ihrer Eltern in Surrey oder den nüchternen Designermöbeln ihrer Wohnung in London! In Pengarroth Hall würde sie sich wohlfühlen und jeden Augenblick ihres Besuchs genießen, das wusste sie sofort.
In diesem Moment erschien Mia oben auf der Treppe, nur mit Höschen und BH bekleidet und ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt.
„Hallo Fleur, komm hoch, ich bin sofort fertig. Ist das nicht alles toll? Ich liebe Weihnachten!“
Fleur folgte ihrer Freundin in deren Zimmer und setzte sich aufs Bett, während Mia sich energisch das nasse Haar frottierte. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mit mir in einem Raum zu schlafen, auch die anderen sind zusammen untergebracht.“ Sie ließ die Hände kurz ruhen. „Wir haben zwar unbenutzte Gästezimmer genug, aber ich wollte es Pat nicht zumuten, sie für die kurze Zeit herzurichten. Die Jungs werden nichts dagegen haben, da bin ich mir sicher. Gus und Tim kennen sich schon ewig, und Rupert und Matt sind völlig unkompliziert.“ Mia hängte das Handtuch über eine Stuhllehne und griff zum Föhn.
„Natürlich macht es mir nichts aus, ganz im Gegenteil, es wird wieder wie in alten Zeiten im Internat sein.“ Fleur betrachtete ihre Freundin. „So langes Haar hast du noch nie gehabt, Mia.“
Mias dichtes braunes Haar reichte fast bis zu den Schulterblättern und ließ sie noch größer erscheinen, als sie ohnehin schon war.
„Das hat Matt zu verantworten.“ Sie zwinkerte Fleur zu und schaltete den Föhn ein. „Er findet das schön.“
„So? Darf ich daraus schließen, dass Matt zurzeit der Mann in deinem Leben ist?“
„Das könnte man so sagen.“ Mia lächelte vage. „Nichts Ernstes natürlich, wir gehen nur zusammen aus. Deshalb hielt ich es auch für klüger, Weihnachten nicht allein mit ihm zu verbringen – die Gefahr, falsche Hoffnungen zu wecken, war mir zu groß. Und was ist mit dir? Gibt es da jemanden, von dem ich wissen sollte?“
„Nein“, antwortete Fleur leise. Und höchstwahrscheinlich wird das auch immer so bleiben, setzte sie im Stillen hinzu.
Mia nickte verständnisvoll, enthielt sich jedoch eines Kommentars, denn sie kannte Professor Richardsons Einstellung. „Verschwende deine Intelligenz und Karriere nicht an Ehe und Kinder“, hatte sie ihn zu Fleur oft sagen hören. „Dafür ist noch Zeit genug.“
„Im kommenden Jahr werden wir beide siebenundzwanzig“, überlegte Mia laut. „Das ist noch nicht wirklich alt, doch höchste Zeit, sich ernsthaft umzusehen.“ Sie schaltete den Föhn kurz aus und seufzte. „Ich finde die Vorstellung, einen Mann und Familie zu haben, durchaus verlockend, nur die Suche nach einem geeigneten Partner gestaltet sich für mich schwieriger als gedacht. Sobald ich nämlich herausgefunden habe, wie ein Mann tickt, verliere ich das Interesse an ihm.“ Sie lachte kurz. „Und wie geht es dir nach der Trennung von Leo?“
Fleur blickte zu Boden. „Ich unternehme ziemlich regelmäßig etwas mit Kollegen und gehe oft aus, meine Nächte verbringe ich jedoch immer allein, brav, wie ich nun einmal bin.“
Bei der letzten Bemerkung lächelte sie traurig. Leo hatte ihr sehr viel bedeutet, doch ihrem Vater war es gelungen, die Beziehung auseinanderzubringen. Drei Jahre war das jetzt her, und mittlerweile war Fleur zu der Überzeugung gekommen, dass ihr Vater nur zu ihrem Besten gehandelt hatte: Sie war einfach nicht zur Ehefrau geboren.
Dem Beispiel ihrer Mutter zu folgen und sich einem Ehemann in allem willig unterzuordnen schien für sie keine Alternative. Im Grunde seines Herzens war ihr Vater ein großzügiger und liebevoller Mann, das musste Fleur zugeben, doch einen eigenen Willen gestand er weder seiner Frau noch seiner Tochter zu. Es gab nur eine Meinung, die zählte, und das war seine eigene. Fleurs Auffassung nach jedoch besaß niemand den Stein der Weisen und damit auch nicht das Recht, anderen seine Meinung aufzuzwingen. An der Seite eines solchen Mannes ihr Leben zu verbringen kam für sie nicht infrage.
Sie stand auf, ging zum Fenster und blickte gedankenverloren in den Garten, von dem in der Dunkelheit kaum etwas zu erkennen war.
Mia spürte ihre Traurigkeit und versuchte, sie aufzumuntern. „Mir wird es stets ein Rätsel bleiben, wie es dir gelungen ist, so lange Single zu bleiben, Fleur. Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie neidisch wir früher alle auf dich waren. Immer hast du uns die besten Typen vor der Nase weggeschnappt.“
Das war nicht übertrieben, denn über mangelnde Verehrer hatte sich Fleur nie beklagen können. Allein schon ihre zierliche Figur, das herzförmige Gesicht mit den grünen Augen und den langen, dichten Wimpern zogen die Blicke auf sich. Doch besonders ihr wacher Verstand in Verbindung mit ihrer Empfindsamkeit und Verletzlichkeit machten sie für Männer unwiderstehlich und weckten deren Beschützerinstinkt.
„Ich hatte viele Chancen, trotzdem ist nie etwas daraus geworden. Trotzdem bin ich zufrieden, ich habe mein Forschungsprojekt und das Labor, und über Langweile kann ich mich wirklich nicht beklagen.“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich möchte mir in mein Leben nicht hineinreden lassen. Männer meinen stets, sie allein wüssten, wo es langgeht.“
„Das stimmt.“ Mia nickte. „Doch auch damit lässt sich leben. Mit etwas weiblicher Raffinesse kann eine Frau ihre Interessen meistens durchsetzen.“
„Wenn du meinst.“ Fleur blieb skeptisch. „Aber wozu der Umstand? Wenn ich mich nach niemandem richten muss und mein Leben selbst gestalten kann, vermeide ich Auseinandersetzungen von vornherein. Ich muss mir das Leben wirklich nicht kompliziert machen.“
„Das sagst du jetzt. Warte nur ab, bis du den Richtigen triffst, dann wirst du deine Meinung ändern, darauf wette ich.“ Mia betrachtete ihre Freundin mit wissenden Augen. Wie blass und zerbrechlich Fleur wirkte, sie hatte in letzter Zeit viel zu stark abgenommen.
Fleur zuckte die Achseln. „Wir werden sehen.“ Sie zögerte. „Um ehrlich zu sein, geht es mir in letzter Zeit nicht sehr gut, Mia. Ich habe keinen Appetit und bin nur noch müde. Der Arzt hält es für die Folgen von zu viel Stress – wie sehr ich dieses Wort hasse! Jedenfalls werde ich die Feiertage auf sein Anraten hin zu einer kleinen Auszeit nutzen und erst ab Mitte Januar wieder arbeiten.“
„Dann bleib doch einfach länger hier. Die anderen reisen sofort nach den Weihnachtsfeiertagen wieder ab, ich muss erst am zweiten Januar wieder nach London. Bis dahin hätten wir Zeit für uns, und danach könntest du es dir noch alleine gemütlich machen und dich von Pat nach Strich und Faden verwöhnen lassen. Wenn jemand deinen Appetit wieder zu wecken vermag, dann sie. Ausschlafen, spazieren gehen oder lesen. Tue einfach, was du möchtest – das ist doch dein Lebensideal, oder?“
„Das klingt verlockend. Doch ich kann von Pat nicht erwarten …“
„Zerbrich dir darüber nicht den Kopf“, unterbrach Mia sie lachend. „Pat wird begeistert sein, sich endlich wieder um Menschen kümmern zu dürfen und nicht um ein leer stehendes Haus.“ Sie öffnete den Kleiderschrank. „Was soll ich nur anziehen?“
Nach einigem Überlegen entschied sie sich für Jeans und einen grob gestrickten Pullover. „Wir holen jetzt dein Gepäck aus dem Auto, und dann lasse ich dich eine Stunde allein, damit du in Ruhe auspacken kannst.“ Sie zog sich an und bürstete ihr Haar in Form. „Ich bin auch erst vor zwei Stunden angekommen. Hat Pat den Baum nicht toll geschmückt? Diese Frau ist wirklich ein Schatz.“
„Wohnt sie hier im Haus?“, erkundigte sich Fleur.
„Nur, wenn wir oder unsere Gäste hier sind. Ansonsten lebt sie mit ihrer Mutter in einem eigenen kleinen Haus auf dem Anwesen und sieht von dort aus nach dem Rechten. Sebastian lebt leider auch nicht ständig hier, weil er zwischendurch immer noch für seine alte Kanzlei arbeitet.“ Mia biss sich auf die Lippe. „Natürlich ist er jetzt der Gutsherr.“
„Es muss schwierig für ihn sein, seinen Job und die Verwaltung der Ländereien unter einen Hut zu bringen“, warf Fleur eilig ein. „Bestimmt hat er nicht damit gerechnet, diese Aufgabe schon so früh übernehmen zu müssen.“
„Nein. Wer hätte auch gedacht, dass unsere Eltern vor vier Jahren so kurz hintereinander starben? Beide waren noch nicht einmal sechzig. Es war schrecklich.“
„Ich weiß.“ Fleur war über die Familienverhältnisse bestens informiert, kannte jedoch außer Mia niemanden persönlich.
„Sebastian war damals gerade dreißig und genoss sein Junggesellenleben in London in vollen Zügen, er war ein Playboy, wie er im Buche steht. Von heute auf morgen musste er dieses Leben zum Leidwesen seiner Clique und unzähliger Verehrerinnen aufgeben und erwachsen werden. Obwohl er für seine neue Rolle innerlich noch gar nicht bereit war, hat er sich erstaunlich gut und schnell mit den geänderten Bedingungen abgefunden – zur Freude und zum Stolz meiner Großmutter.“
„Wie alt ist sie eigentlich?“
„Mitte achtzig, und für Sebastian und mich ist sie immer noch der Mittelpunkt der Familie. Obwohl sie ihr Leben mit meinem Großvater hier verbracht und hier auch ihre Kinder großgezogen hat, ist sie im Grunde ihres Herzens stets ein Stadtkind geblieben. Gleich nachdem sie verwitwet war, hat sie sich in London eine elegante Eigentumswohnung gekauft. Dort residiert sie wie eine Herzogin, hat einen riesigen Bekanntenkreis und führt ein reges gesellschaftliches Leben. Trotzdem ist Pengarroth Hall auch für sie der eigentliche Sitz der Familie und Sebastian der große Hoffnungsträger. Sie vergöttert ihn regelrecht.“
Fleur fand das alles spannend. Ihre eigene Familie bestand nur aus ihren Eltern, und sie hatte noch nicht einmal ihre Großeltern gekannt.
Auf dem Weg zum Auto blieben Mia und Fleur in der Halle bei dem schnarchenden Hund stehen.
„Armer alter Benson.“ Mia streichelte liebevoll seinen Kopf. „Er schläft fast nur noch und ist zu nichts mehr zu gebrauchen. Sebastian will ihm jedoch keinen jungen Konkurrenten vor die Nase setzen. Außerdem hat Frank, unser Aufseher, schon genug zu tun, ohne auch noch einen Junghund abrichten zu müssen.“
Fleur schnitt ein Gesicht. „Ich glaube, ich kenne Frank. Er hätte mich wohl am liebsten sofort wegen Hausfriedensbruchs verhaftet, weil ich versehentlich das erste Tor benutzt habe.“
„Was für eine Ungeheuerlichkeit!“ Mia verdrehte die Augen. „Wahrscheinlich war es meine Schuld, einen Weg genau zu beschreiben gehört leider nicht zu meinen Stärken. War er sehr unhöflich?“
„Er hat mich umgehend zurückgeschickt und strengstens ermahnt, in Zukunft nur öffentliche Wege zu benutzen.“
Mia kicherte. „Typisch. Frank ist meistens recht kurz angebunden und nimmt es mit seinen Pflichten äußerst genau, aber für uns ist er Gold wert. Er vertritt Sebastian während dessen Abwesenheit und betreut während der Saison unsere Jagdgäste.“
Nachdem Fleur und Mia die Koffer nach oben gebracht hatten, packte Fleur aus und zog sich um. Sie wählte Jeans und einen Pullover, dessen Grün die Farbe ihrer Augen auf das Wirkungsvollste unterstrich. Dann band sie sich das Haar im Nacken zusammen, schminkte sich ab und schlüpfte barfuß in ihre Clogs. Von Make-up und eleganten Schuhen befreit, fühlte sie sich herrlich beschwingt und freute sich auf einen gemütlichen Abend mit einer ihrer besten Freundinnen.
Beinahe wäre sie auf der letzten Stufe mit Pat zusammengestoßen, so schnell lief sie die Treppe hinunter.
„Da sind Sie ja. Mia verteilt im Dorf noch Weihnachtsgeschenke und bittet Sie, im Salon vorne links auf sie zu warten. Ich bringe Ihnen sofort einen Tee.“
Fleur tat, wie ihr geheißen, und setzte sich in einen Ohrensessel, der ganz nah am Feuer stand, das in dem offenen Kamin knisterte. Die Stimmung war so weihnachtlich, wie man sie sich nur wünschen konnte, die Möbel altmodisch und bequem, der Teppich weich und schon etwas ausgeblichen, und Fleur fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Sie streifte die Schuhe ab, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
Sie streckte die nackten Füße der wohltuenden Wärme entgegen und spreizte genüsslich die Zehen. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, nehme ich Mias Angebot ja doch an, dachte sie schläfrig. Mir geht es hier richtig gut, und was spricht gegen eine Woche Urlaub auf Pengarroth Hall, wenn ich dabei niemandem im Wege bin?
Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und öffnete abrupt die Augen. Sie blickte direkt in das Gesicht des Aufsehers. Er trug perfekt sitzende Designerjeans und ein dunkles Polohemd, die Hände hatte er in den Taschen – offensichtlich fühlte er sich hier ganz wie zu Hause.
„Hallo.“ Fleur kuschelte sich tiefer in den Sessel. „Da treffen wir uns ja schon wieder.“ Sie hoffte, die Erkenntnis, dass sie Gast des Hauses war, wäre ein heilsamer Schock für ihn.
Er kniff die Augen zusammen und musterte sie, ihre zierliche Figur und den Teint, der seine Zartheit offenkundig allein der Natur verdankte. Bevor er jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, kam Mia ins Zimmer geeilt, blieb jedoch bei seinem Anblick unvermittelt stehen.
„Sebastian! Du hier?“
„Dies ist mein eigentliches Zuhause, falls du das vergessen haben solltest.“ Er umarmte sie herzlich. „Hallo, Schwesterlein.“
„Du wolltest doch erst morgen früh kommen!“
„Meine Pläne haben sich kurzfristig geändert. Ist das ärgerlich für dich?“
„Natürlich nicht! Du hast mich nur überrascht, das ist alles, Pat hat mir nämlich auch nichts verraten.“
„Sie wusste auch nichts davon. Als ich heute Vormittag angekommen bin, war sie nicht da. Statt auf sie zu warten und um das Tageslicht auszunutzen, habe ich sofort einen Rundgang über das Gut gemacht – Frank hat heute nämlich frei. Hier bin ich also und hoffe, meine Anwesenheit durchkreuzt nicht eure Pläne.“
„Dummkopf, wie kommst du denn auf die Idee?“ Mia boxte ihn freundschaftlich in die Seite und ging zu Fleur, die einen roten Kopf bekommen hatte. Wie hatte sie nur so schwer von Begriff sein können! Sebastian Conway ließ sich nun wirklich nicht mit einem Aufseher verwechseln.
„Habt ihr euch schon miteinander bekannt gemacht?“, erkundigte sich Mia. „Fleur, dies ist mein Bruderherz, und dies, Sebastian, ist meine alte Freundin Fleur Richardson.“
Fleur stand auf, obwohl sie am liebsten im Boden versunken wäre, und Sebastian schüttelte ihr die Hand. „Wir haben uns bereits getroffen.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Sie hätten mir wirklich sagen sollen, wer Sie sind.“
Mia war irritiert. „Könnte mir bitte jemand erklären …“
„Dies ist der Mann, den ich für Frank hielt“, bekannte Fleur zögernd, und Mia musste laut lachen.
„O Sebastian! Fleur hat mir berichtet, wie unmöglich du sie behandelt hast. Wie konntest du nur?“
„Wenn ich gewusst hätte, wer Fleur ist, hätte ich sie natürlich zum Auto zurückbegleitet und ihr den richtigen Weg gezeigt. Aber du weißt ja, wie Frank sich mit den Setzlingen anstellt, wofür ich ihm ja auch äußerst dankbar bin. Deshalb habe ich die Schonung sofort nach meiner Ankunft kontrolliert – und bin prompt deiner Freundin begegnet.“
„Dann lassen Sie mich die Gelegenheit nutzen und mich für mein rücksichtsloses Verhalten entschuldigen.“ Fleur täuschte eine Gelassenheit vor, die sie nicht fühlte.
„Und ich möchte mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen“, erwiderte er.
In diesem Moment erschien Pat, um den Tee zu servieren. „Wie schön, endlich wieder Gäste hier zu haben.“ Glücklich blickte sie von einem zum anderen. „Das Abendessen ist in einer Dreiviertelstunde fertig“, verkündete sie strahlend, bevor sie sich wieder zurückzog.
Die drei tranken Tee und unterhielten sich, wobei sich Fleur Sebastians Anwesenheit stets bewusst war. Seine langen Beine, die breiten Schultern und vor allem seine energischen Gesichtszüge beeindruckten sie tief. Dieser Mann besaß eine ausgeprägte Persönlichkeit. Seinen Willen durchzusetzen und die Zügel in der Hand zu halten schien für ihn eine Selbstverständlichkeit zu sein. Das war ihm angeboren und würde sich niemals ändern.
Auch Sebastian dachte über Fleur nach, während Mia lebhaft und ausführlich über die Neuigkeiten in ihrem Leben berichtete. Fleur war so ganz anders als die Frauen, die ihm seine Schwester bisher als Freundinnen vorgestellt hatte. Weder machte sie ihm schöne Augen, noch versuchte sie mit anderen Mitteln, seine Aufmerksamkeit zu erregen.
Sie war äußerst attraktiv, das musste er zugeben, und dem nach zu urteilen, was sie über ihre Forschungsarbeit berichtete, auch überdurchschnittlich intelligent. Gerade deshalb irritierte ihn, wie zurückhaltend sie war.
Arroganz war es nicht, Fleur wirkte eher einsam und traurig. Warum ging ihm das so zu Herzen? Abrupt stand er auf und ging zum Barschrank, um für alle einen Aperitif einzuschenken.




2. KAPITEL
„Das war mein schönstes Weihnachtsfest“, gestand Fleur, während sie Mia und Pat beim Aufräumen der Küche half.
Zusammen mit ihrer Mutter Beryl hatte Pat die ganze Gesellschaft während der Feiertage mit den ausgefallensten Köstlichkeiten versorgt. Jetzt, nachdem die Gäste abgereist waren, kehrte langsam der Alltag wieder ein.
„Vielen Dank für all die viele Arbeit, Pat“, meinte Mia. „Du bist wirklich die beste Köchin der Welt, deine Gans war einfach ein Gedicht!“
„Du weißt, wie ich mich freue, wenn Sebastian und du hier seid.“ Pat hängte die Geschirrtücher zum Trocknen über einen Ständer. „Und deine Freunde waren besonders angenehme und dankbare Gäste. Wenn ich abgeräumt habe, waren die Schüsseln stets leer, was das größte Kompliment für eine Köchin ist.“
Mia warf ihrer Freundin einen kurzen Seitenblick zu. Fleur hatte sich in die ihr unbekannte Gesellschaft bestens eingefügt und das Festmahl sichtlich genossen, obwohl sie nur wie ein Spatz gegessen hatte.
„Ja, alle waren begeistert. Vielleicht wiederholen wir das Ganze nächstes Jahr.“ Mia kicherte. „Damit geben wir der unverbesserlichen Mandy eine zweite Chance. Sie war der festen Überzeugung, die sentimentale Weihnachtsstimmung wäre die Gelegenheit, Sebastian zu verführen.“
Pat schnaufte verächtlich. „Als ob Sebastian für so etwas zu haben wäre!“ Als langjährige Hausangestellte scheute sie nicht davor zurück, ihre Meinung frei zu äußern. „Besonders, wenn man berücksichtigt …“ Sie verstummte.
„Du hast recht, Pat.“ Mia zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor. „Armer, alter Sebastian, es …“
„Was ist mit dem armen, alten Sebastian?“ Er betrat die Küche.
„Nichts Bestimmtes“, beeilte sich Mia, ihn zu beruhigen. „Ich habe nur gerade von Mandy erzählt. Sie kann das Flirten einfach nicht lassen. Auf dich hatte sie es ganz besonders abgesehen, oder hast du das etwa nicht bemerkt?“
Er lächelte und schwieg.
Fleur betrachtete ihn verstohlen. Sebastian hatte sich während der Festtage auffällig zurückgezogen. Heiligabend hatte er mit Freunden im Dorf verbracht und war erst gegen Morgen nach Hause gekommen. An den Feiertagen war er nur zu den Hauptmahlzeiten erschienen, was Fleur gut verstand.
Er war um einige Jahre älter, und Mias Clique mitsamt den oberflächlichen Gesprächen, die durch den reichlichen Alkoholkonsum auch nicht gerade an Tiefe gewannen, schien ihn zu langweilen. Fleur runzelte unwillkürlich die Stirn.
Sebastian war ihr ein Rätsel, denn er entsprach nicht dem Klischee eines gut aussehenden Junggesellen. Während der vergangenen Tage hatte er seine Aufmerksamkeit allein seiner Schwester geschenkt, die er offensichtlich vergötterte. Wie er sie, Fleur, einschätzte, wusste sie nicht. Ab und zu hatte er sie intensiv beobachtet, das hatte sie gespürt, doch sein Verhalten ihr gegenüber war völlig neutral geblieben.
Obwohl es schon spät war und bald dunkel sein würde, wollte Fleur unbedingt noch einen Spaziergang machen. Wenn Mia und ihre Freunde die vergangenen Tage eins vernachlässigt hatten, dann frische Luft und Bewegung.
„Mia, komm, lass uns wenigstens eine halbe Stunde lang die Füße vertreten“, wandte sie sich an ihre Freundin, die es sich gerade auf dem Stuhl bequem gemacht hatte.
„O Fleur, bei aller Liebe, aber dazu habe ich bei dem nasskalten Wetter und dem matschigen Boden nun wirklich keine Lust.“ Mia schüttelte entschieden den Kopf, lächelte jedoch plötzlich triumphierend. „Ich hab es! Sebastian wird dich begleiten und vor all den Gefahren im dunklen Wald beschützen. Darf ich mich auf dich verlassen, Bruderherz?“
Fleur war die Situation ausgesprochen peinlich. „Nein, nein, bitte nicht. Es war nur so eine verrückte Idee von mir. Vergesst es.“
„Weshalb? Es ist ein ausgesprochen vernünftiger Vorschlag. Wir sollten uns allerdings beeilen, sonst sehen wir nämlich nichts mehr.“ Sebastian musterte Fleur beiläufig.
Er bewunderte ihren äußerst eleganten und doch zurückhaltenden Kleidungsstil. Beim Weihnachtsessen hatte sie in ihrem schlichten schwarzen Kleid und der filigranen Goldkette um den Hals seiner Meinung nach alle anderen Frauen in den Schatten gestellt. „Ziehen Sie sich bitte warm und vernünftig an, festes Schuhwerk haben Sie ja hoffentlich dabei.“
Wie bestimmend das klang, aber wahrscheinlich war Sebastian nur fürsorglich. „Natürlich, Mia hat es mir ausdrücklich empfohlen. Ich hole einen dickeren Pullover und meine Wachsjacke. Ich bin sofort wieder da.“
Kaum hatte sie die Küche verlassen, wandte Mia sich an ihren Bruder. „Sebastian, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Ich habe Fleur überredet, nach meiner Abreise noch etwas hierzubleiben, ungefähr zehn Tage. Pat weiß schon Bescheid und wird sie versorgen.“
„Ich freue mich schon richtig darauf.“ Pat räumte die letzten Teile aus dem Geschirrspüler. „Ich mag Fleur ganz besonders, und sie war immer die Erste, die ihre Hilfe angeboten hat.“
„Einverstanden, doch was habe ich damit zu tun?“ essen, ihr die Gegend zeigen und sie vielleicht einmal in den Pub einladen.“ Mia runzelte die Stirn. „Ich mache mir Sorgen um Fleur. Sie hat so abgenommen und leidet unter Schlaflosigkeit. Einfach abzuschalten und auszuspannen wird ihr guttun, etwas Gesellschaft könnte ihr jedoch auch nicht schaden.“
„Mia, muss ich dich erst daran erinnern …“
„Ich weiß, was du sagen willst, Sebastian“, unterbrach sie ihn. „Aber glaube mir, ich mache denselben Fehler nicht zwei Mal. Ich habe meine Lektion gelernt und werde mich bestimmt niemals wieder als Ehestifterin betätigen.“
„Schön, diese Worte aus deinem Munde zu hören.“ Er neigte den Kopf. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Mia ihn ebenfalls mit einer guten alten Freundin bekannt gemacht – sie schien Scharen davon zu besitzen. Er hatte sich in sie verliebt und sie heiraten wollen, doch die Verlobung hatte mit einer Katastrophe geendet. Seitdem scheute er vor jeder ernsthaften Verbindung zurück, was ein Problem für ihn war.
„Fleur ist wirklich nicht auf der Suche nach einem Mann, da kannst du völlig beruhigt sein. Sie will sich nicht unterordnen, sondern ihr Leben selbst bestimmen.“ Mia schüttelte den Kopf und seufzte. „Sie tut mir leid. Trotz ihrer glänzenden Karriere, ihres Selbstbewusstseins und all ihrer Unabhängigkeit scheint sie nicht wirklich glücklich zu sein. Ich habe das Gefühl, sie verschwendet ihr Leben, und das macht mich traurig.“
„Es macht mir nichts aus, den höflichen Gastgeber zu spielen, wenn es das ist, was du von mir erwartest“, antwortete er. „Für ein tagefüllendes Programm zu sorgen fehlt mir jedoch die Zeit. Ich muss die Sachen aufarbeiten, die während der vergangenen vier Wochen liegen geblieben sind, und habe Termine mit meinem Steuerberater und Kunden in Truro.“ Er machte eine Pause. „Aber gut, dir zuliebe werde ich mich hier ab und zu blicken lassen, um deiner Freundin das Händchen zu halten.“
„So weit brauchst du gar nicht zu gehen.“ Mia lächelte. „Fleur würde das auch niemals dulden. Sei einfach du selbst und unterhalte dich hin und wieder mit ihr, das wird ihr guttun.“
Fleur hatte sich beeilt und daher den größten Teil des Gesprächs durch die geschlossene Küchentür mitbekommen. Das Blut gefror ihr in den Adern. Wie konnte Mia bloß Sebastian und sie in eine derart peinliche Situation bringen? Was sollte sie nur tun?
Zuzugeben, das Gespräch gehört zu haben und sofort abzureisen, wäre theatralisch, doch dass Sebastian sich durch sie in seinen Plänen empfindlich gestört fühlte, lag ebenfalls auf der Hand. Da blieb nur eins: Sie würde tun, als sei nichts geschehen, und in einigen Tagen ein Telefongespräch erfinden, das ihre Heimkehr dringend erforderlich machte.
Also kein Grund zur Panik. Gefasst öffnete sie die Tür und betrat die Küche. Sebastian rief nach Benson, der sich auch brav von seinem warmen Plätzchen am Herd erhob.
„Wir nehmen ihn mit“, erklärte er Fleur. „Bewegung tut ihm gut, und allzu weit können wir sowieso nicht mehr gehen.“
Der Wind war schärfer, als Fleur gedacht hatte, und fröstelnd stellte sie den Kragen ihrer Wachsjacke hoch.
„Wenn Sie möchten, können wir jederzeit umdrehen“, bemerkte Sebastian, dem das nicht entgangen war.
„Nein, ich sehne mich nach frischer Luft. Doch wenn Sie etwas anderes vorhaben, gehe ich mit Benson allein weiter. Ich kenne den Weg, wir sind ihn gestern alle zusammen gegangen.“
„Mia würde mich umbringen, wenn ich Sie allein in die Dunkelheit schicke“, erwiderte er.
Fleur nickte abwesend. Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. Es war tatsächlich nasskalt und matschig, doch das störte Fleur wenig. Sie gab sich ganz dem Zauber hin, den der riesige Park auf sie ausübte, seit sie ihn zum ersten Mal betreten hatte.
„Es muss wunderbar sein, hier jederzeit spazieren gehen zu können“, sagte sie aus der Stimmung heraus. „Mia hat mir erzählt, dass Sie noch Teilzeit in Ihrer Kanzlei arbeiten“, redete sie zögernd weiter. „Fahren Sie noch oft nach London? Es muss für Sie doch schrecklich sein, immer wieder eine so weite Strecke zurücklegen zu müssen.“
„Manchmal ja“, antwortete er nach einigem Überlegen. „Doch wie dem auch sei, lange wird dieser Zustand nicht mehr dauern. Es wird zunehmend komplizierter, beiden Aufgaben gerecht zu werden. Ich denke, bald werde ich mich aus der Firma ganz zurückziehen müssen, um ständig hier zu leben.“
Etwas in seiner Stimme ließ Fleur aufhorchen. „Fällt Ihnen das schwer?“
„Ich gewöhne mich langsam an die Vorstellung. Ich wusste natürlich schon immer, was meine eigentliche Aufgabe ist. Ich hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass ich sie schon so früh übernehmen muss.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich habe in London einen Freundeskreis, der mir sehr viel bedeutet, weiß jedoch genau, dass ich ihn von hier aus nicht so pflegen kann, wie ich es bisher gewohnt war. Ich werde auf dem Lande begraben sein, damit werde ich leben müssen.“
„Es ist wirklich sehr ärgerlich – um es milde auszudrücken –, wenn einem vorgeschrieben wird, wie man sein Leben zu führen hat“, bemerkte Fleur nach kurzem Schweigen.
„Das klingt, als sprechen Sie aus Erfahrung.“
Sie lächelte flüchtig. „In gewisser Weise. Natürlich wird von mir nichts Großartiges verlangt, ich muss keinerlei Verantwortung für ein Familienerbe übernehmen, aber …“
„Reden Sie weiter“, ermunterte er sie. „Das interessiert mich.“
„Bei mir ist es einfach so, dass mein Vater mit meinen Vorstellungen vom Leben nicht einverstanden war. Ich musste Wissenschaftlerin werden, darauf bestand er. Wenn man von der Natur eine überdurchschnittliche Intelligenz geschenkt bekommt, darf man sie nicht verschwenden, sondern muss sie zum Wohl der Allgemeinheit einsetzen. Deshalb betreibe ich medizinische Forschung.“
Fleur überlegte. „Natürlich mache ich das gern, es gibt meinem Leben einen Sinn, und wenn wir eine bahnbrechende Entdeckung gemacht haben, kann ich mich auch im Erfolg sonnen. Wenn ich ehrlich bin, finde ich meinen Arbeitsalltag meistens langweilig und enttäuschend gleichförmig.“ Sie zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr. „So sieht, auf den Punkt gebracht, mein Leben aus. Dabei hatte ich ganz andere Pläne – wahrscheinlich reine Spinnereien.“
Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft lächelte Sebastian sie offen an, und Fleurs Herz setzte einen Schlag aus. Sebastian sah nicht nur gut aus, er besaß auch Herzlichkeit und Wärme. „Und? Was wären Sie am liebsten geworden?“
„Sie werden es nicht glauben – Opernsängerin.“ Sie blickte zu Boden. „Ich hätte es gern versucht, obwohl mein Talent und auch mein Durchsetzungsvermögen wahrscheinlich nicht gereicht hätten. Auch das Glück, das man zu einer solchen Karriere braucht, wäre mir bestimmt nicht hold gewesen.“ Sie lachte. „Ich habe nämlich immer nur Pech, alle Lose, die ich ziehe, erweisen sich stets als Nieten. Es gibt Leute, die in jeder Lotterie oder bei jedem Preisausschreiben etwas gewinnen.“
„Das stimmt, ich scheine eigenartigerweise auch dazuzugehören. Aber erzählen Sie weiter, offensichtlich hatten Sie ja Gesangsunterricht.“
„O ja, den hat mein Vater erlaubt.“ In ihrer Stimme schwang leichte Bitterkeit mit. „Doch als ich dann so weit war, an öffentliche Auftritte und Konzertexamen zu denken, hat er allem einen Riegel vorgeschoben.“ Fleur seufzte. „Beides, mein Chemiestudium und die Musik, zu vereinbaren war für mich unmöglich. Also beschränkte ich mich darauf, die Arien auf meinen CDs mitzusingen – wenn mein Vater es nicht hören konnte.“
Das Bedauern, das aus ihren Worten klang, berührte Sebastian. „Auf eine Art gleicht sich unsere Situation“, erwiderte er. „Beide tun wir, was andere für uns beschlossen haben.“ Wieder lächelte er auf seine unnachahmliche Art. „In meinem Fall jedoch passierte nur schneller, was mir sowieso letztendlich bestimmt war. Sie dagegen könnten sich noch umentscheiden, dazu ist es bestimmt noch nicht zu spät.“
Fleur musste lachen. „Das würde mir mein Vater nie verzeihen, und ich käme mir wie eine Sünderin vor, wenn ich meine wissenschaftliche Karriere einem solch oberflächlichen Beruf opfern würde. Mit Singen rettet man schließlich keine Menschenleben, oder? Für meinen Vater ist Musik Zeitverschwendung, meine Mutter spielte früher sehr gern Klavier, jetzt nur noch sehr selten, weil das Geklimpere, wie er es nennt, ihn beim Arbeiten stört. Nein, Sebastian“, sie schüttelte den Kopf. „Für mich ist es zu spät.“
Wie sie überrascht feststellte, hatte sie ihn zum ersten Mal beim Vornamen genannt, das vertrauensvolle Gespräch musste dazu geführt haben.
Sie waren schon weiter als beabsichtigt gegangen, und Benson trottete müde hinterher. Sebastian bemerkte es. „Ich glaube, wir drehen besser um. Es ist genug für den guten alten Benson. Außerdem dauert es nicht mehr lange, und wir können die Hand nicht mehr vor Augen sehen. Gut, dass ich die Taschenlampe mitgenommen habe.“
„Natürlich wollen wir Benson nicht überanstrengen. Ich dagegen könnte noch stundenlang so weitergehen.“
Das glaubte ihr Sebastian sofort. Obwohl sie ein Stadtkind war, stolperte sie nicht über Wurzeln, blieb in keiner Hecke hängen und kletterte mit Leichtigkeit über Baumstämme. Bei keiner Gelegenheit hatte er ihr helfen müssen. Vielleicht war sie doch nicht so zerbrechlich, wie sie wirkte.
Kurz vor dem Haus fasste Fleur einen spontanen Entschluss, der in der Vertrautheit begründet sein musste, die so unerwartet zwischen ihnen entstanden war. „Sebastian, Sie können wirklich beruhigt sein, ich werde Ihnen während meines Aufenthalts hier bestimmt nicht in die Quere kommen.“ Sie zögerte. „Es ist mir ausgesprochen peinlich, dass Mia Sie gebeten hat, sich um mich zu kümmern. Ich komme sehr gut allein zurecht, das bin ich schließlich gewöhnt.“
Sie hob den Kopf und begegnete dem nachdenklichen Blick seiner dunklen Augen. „Ich werde mich hier bestimmt nicht langweilen, dazu bin ich nicht der Typ. Tun Sie also einfach, als sei ich nicht da.“
Dieser Bitte zu entsprechen würde ihm unmöglich sein, davon war Sebastian überzeugt. Fleur Richardson war die erste Frau seit Langem, die sein Interesse erregte. Offensichtlich hatte sie das Gespräch zwischen Mia und ihm mit angehört, was ihn weder verunsicherte noch störte.
„Gibt es einen Mann, der Ihre Rückkehr kaum erwarten kann?“, fragte er ganz direkt.
„Nein“, antwortete Fleur ebenso frei heraus und lächelte. „Und wie sieht es bei Ihnen aus? Gibt es eine, der Sie Pengarroth Hall zu Füßen legen möchten?“
„Das hoffe ich, doch ich habe sie noch nicht gefunden.“
Bevor sie in den Lichtkegel der Hausbeleuchtung traten, blieben sie in schweigend dicht nebeneinander stehen. Keiner schien die vertraute Stimmung brechen zu wollen. Sebastian blickte Fleur an.
„Ich habe im Januar viel zu tun, trotzdem bleibt mir natürlich Zeit für Muße. Die würde ich gern mit Ihnen verbringen.“ Er lächelte. „Und Sie müssen sich darüber freuen, weil Mia es so will, und mir der Wunsch meiner Schwester Befehl ist.“ Er zwinkerte ihr zu, und Fleur bekam weiche Knie.
Gleichzeitig war sie erleichtert und bewunderte Sebastian dafür, wie er die Situation geklärt hatte, ohne es peinlich werden zu lassen. Offenheit und Ehrlichkeit schienen zu seiner Lebensphilosophie zu gehören.
Trotzdem, egal, was er gesagt hatte, sie würde sich während ihrer gemeinsamen Zeit auf Pengarroth Hall weitestgehend allein beschäftigen. Er hatte schon mehr als genug Pflichten, und sie wollte ihn nicht noch zusätzlich belasten.




3. KAPITEL
Mia lag ruhig auf der Seite. Nachdenklich beobachtete sie Fleur, die im Bett gegenüber schlief. Würde es ihrer Freundin so ganz allein auf Pengarroth Hall gefallen? Würde sich Sebastian, der manchmal unberechenbar war, ausreichend um sie kümmern?
Als hätte sie die Blicke gespürt, öffnete Fleur plötzlich die Augen, streckte sich und wünschte Mia verschlafen einen guten Morgen.
„Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Halb elf!“ Mia tat empört, freute sich jedoch insgeheim, wie Fleur immer mehr zur Ruhe kam und von Nacht zu Nacht besser schlief.
Fleur setzte sich auf und zog die Beine an. „Wir sind ja auch erst sehr spät ins Bett gekommen“, verteidigte sie sich und gähnte. „Was für eine Silvesterparty! Ich habe noch nie in einem Pub gefeiert, wo alle so fröhlich sind und gemeinsam singen.“ Sie machte eine kleine Pause. „Sebastian und du scheint ja fast jeden gekannt zu haben.“
Mia nickte. „Genau wie wir kommen viele alte Freunde und Bekannte über die Feiertage nach Hause. An Silvester treffen sich dann traditionsgemäß alle Nachbarn ganz zwanglos im Pub.“
„Ich fand es einfach toll.“ Fleur war immer noch ganz begeistert. „Ich bin noch nie im Leben von so viel Fremden geküsst worden wie nach dem letzten Glockenschlag im alten Jahr.“
Nur einer hatte sich zurückgehalten: Sebastian. Gut sichtbar, da er einen guten Kopf größer als die meisten Männer war, hatte er abseits gestanden und sich nicht an dem allgemeinen Trubel beteiligt.
„So etwas passiert auch nur auf einer Silvesterfeier, wenn alle etwas aufgedreht sind – nicht dass du von unserem Dorf den falschen Eindruck bekommst.“ Mia lachte, schlug die Decke zurück und stand auf, um die Vorhänge zurückzuziehen. „Es hat gefroren, wie schön alles aussieht! Und Sebastian ist schon mit Benson unterwegs.“ Sie gähnte laut. „Ich frage mich manchmal, ob er überhaupt ins Bett geht, so früh ist er immer schon auf den Beinen.“
„Ihr beide scheint euch sehr nahezustehen.“ Fleur verspürte leichten Neid. „Wie gern hätte ich auch Geschwister gehabt!“
„Na ja.“ Mia wiegte den Kopf. „Sebastian und ich haben uns immer blendend verstanden, das stimmt. Doch durch den Altersunterschied und den frühen Tod unserer Eltern fühlt er sich für mich verantwortlich, was ich oft als Einmischung empfinde. Bei einigen Gelegenheiten hat er sich aufgespielt, als sei er mein Vormund. Das war alles andere als amüsant!“
„Wirklich?“ Fleur tat erstaunt, obwohl sie es nicht war, denn sie glaubte, Sebastian durchschaut zu haben. So nachsichtig und liebevoll er seine Schwester auch behandeln mochte, vom Wesen her war er ein dominanter Mann, der kühl seine Macht ausspielte, wenn er es für angebracht hielt. „Was hat er gemacht?“
„Kannst du dich noch an Andy erinnern? Du musst ihn kennen, wir waren vor ungefähr vier Jahren zusammen.“
„Natürlich.“ Fleur nickte. „Er war wahnsinnig charmant. Damals glaubte ich, er sei genau der Richtige für dich. Ich war fassungslos, als eure Beziehung in die Brüche ging.“
„Das war Sebastians Werk.“ Mia griff nach ihrem Morgenmantel. „Sebastian hatte mich schon immer vor Andy gewarnt. Da ich nicht hören wollte, hat er Erkundigungen eingezogen. Wie sich herausstellte, war Andy in einen riesigen Finanzschwindel verwickelt. Trotzdem Sebastian mich vor viel Leid bewahrte, war ich damals unbeschreiblich wütend auf ihn, weil er sich in mein Leben eingemischt hatte. Ich war der Meinung, unbedingt eigene Erfahrungen machen zu müssen. Hätte ich damals meinen Kopf durchgesetzt, könnte ich heute meinen Ehemann im Gefängnis besuchen.“
Mia schnitt eine Grimasse. „Selbstverständlich bin ich Sebastian im Nachhinein dankbar, doch habe ich das völlig anders gesehen.“
Fleur nickte verständnisvoll. Die Geschichte bestätigte ihre Vermutungen. Sebastian war ein Mann, der stets und überall seinen Willen durchsetzte – wie ihr Vater. Schnell stand sie auf und wechselte das Thema.
„Du glaubst gar nicht, wie ich mich auf die kommenden Tage freue – einfach nur faulenzen, herrlich! Nur habe ich natürlich nicht genug Wäsche eingepackt und werde wahrscheinlich waschen müssen.“
„Das ist kein Problem. Ansonsten nimm dir aus meinem Schrank, was dir passt – wahrscheinlich werden es nur Pullover und Winterjacken sein, und auch in denen wirst du versinken. Vergiss einfach dein Aussehen, das spielt hier sowieso keine Rolle, und versprich mir, dich warm und bequem anzuziehen.“ Mia seufzte. „Aber was rede ich, du siehst selbst in Sack und Asche wie ein Model aus.“
Fleur setzte sich wieder aufs Bett. „Geh du zuerst duschen und lass dir Zeit, ich habe Pat gesagt, dass wir uns das Frühstück selbst zubereiten und sie erst mittags zu kommen braucht.“ Mia lächelte. „Ich werde in London bestimmt oft an dich denken und dich um das leckere Essen hier beneiden.“
„Pat ist eine fantastische Köchin. Wahrscheinliche passe ich bei der Abreise in keine meiner Hosen mehr.“
Mia freute sich, wie locker Fleur während der vergangenen Tage geworden war. Sie sah nicht mehr ganz so blass und zerbrechlich aus und ähnelte wieder jenem lebhaften, attraktiven Mädchen, das sie als Schülerin und Studentin gewesen war.
Beide hingen ihren Gedanken nach und schwiegen, als Fleur aufstand und ans Fenster ging. Gespannt ließ sie den Blick durch den winterlichen Garten schweifen … Sebastian jedoch war nirgends mehr zu sehen.
Nachdem Mia am folgenden Morgen abgereist war, unternahm Fleur eine kleine Entdeckungstour durch den Park und suchte sich abgelegene Wege aus, die sie noch nicht kannte. Sie wollte unbedingt vermeiden, auf Sebastian zu treffen, den Mia und sie seit Silvester kaum zu Gesicht bekommen hatten.
Am vergangenen Abend hatte er sich kurz mit ihnen unterhalten, war jedoch nicht zum Essen erschienen. Ganz offensichtlich war er stark beschäftigt. Fleur hatte einige Male erlebt, wie er und Frank ihr Vorbeigehen gar nicht bemerkten, so waren sie ins Gespräch vertieft.
Sie hatte Pat vorgeschlagen, lediglich abends für sie zu kochen, ansonsten wollte sie sich selbst versorgen.
„Wir werden sehen.“ Pat war überraschend nachgiebig gewesen. „Auf alle Fälle werde ich vormittags vorbeikommen und sehen, was Sie brauchen. Ansonsten bin ich ganz froh, etwas länger zu Hause bleiben zu können. Mum ist mit ihren fünfundachtzig Jahren nicht mehr die Jüngste, und im Moment geht es ihr nicht so gut.“
Es war ein klarer, frostiger Morgen, als Fleur die kurvige Auffahrt hinunterging. Wie sie Mia versprochen hatte, war sie nicht modisch, sondern warm und zweckmäßig gekleidet. Beschwingt schlug sie ein forsches Tempo an, denn sie hatte sich schon lange nicht mehr so unternehmungslustig gefühlt. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie in den vergangenen Tagen ihre Tabletten gar nicht eingenommen und kaum an ihre Eltern oder die Arbeit gedacht hatte.
Vor dem großen Eingangstor blieb sie unschlüssig stehen. Sollte sie bergauf gehen oder hinunter ins Dorf, wo sich auch der Pub befand, in dem sie Silvester gefeiert hatten? Sie entschloss sich für Letzteres.
Sie war noch nicht weit gekommen, als sie hinter sich ein Auto hörte und zur Seite trat. Es war ein Jeep und am Steuer saß … Sebastian. Er hielt an und ließ die Scheibe runter. „Guten Morgen. Darf ich Sie ein Stück mitnehmen? Wohin möchten Sie denn?“
Welch Ironie des Schicksals! Fleur musste unwillkürlich lächeln. Jetzt befand sie sich genau in der Situation, die sie unbedingt hatte vermeiden wollen. „Vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich muss es ablehnen“, erwiderte sie. „Ich bin nämlich dabei, die Gegend zu erkunden.“
Fleur musste schlucken, so intensiv sah Sebastian sie an. Hoffentlich gefiel ihm Mias dick wattierter Parka mit der fellbesetzten Kapuze, die sie tief ins Gesicht gezogen hatte. Doch wie üblich blieben ihr seine Gedanken ein Rätsel, und sie senkte den Blick. „Diese Straße führt doch ins Dorf, oder?“, fragte sie schnell.
„Ja, noch knapp zwei Kilometer, dann sind Sie da. Es gibt dort einige Geschäfte, ein Gemeinschaftshaus und etwas abseits liegt der Pub, den Sie ja bereits kennen. Sehenswert ist vor allem der Fluss, der zurzeit sehr gewaltig aussieht, weil er Hochwasser führt.“ Er machte eine kleine Pause. „Warum fahren Sie nicht eine Strecke mit mir? Zurück können Sie ja dann zu Fuß gehen.“
„Na gut“, meinte sie schließlich zögernd. Ihr Plan, einen weiten Bogen um Sebastian zu machen, war ja ohnehin schon fehlgeschlagen.
Er lehnte sich über den Beifahrersitz, öffnete die Tür und streckte Fleur die Hand entgegen, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Erst nach geraumer Zeit wagte Fleur es, Sebastian von der Seite zu mustern. Er trug derbe Arbeitskleidung, die zu den gepflegten und erstaunlich feingliedrigen Händen, die auf dem Steuer ruhten, nicht so recht passen wollte.
Fleur fand den Gegensatz nicht weiter verwunderlich. Wenn Sebastian auch wie ein Farmer gekleidet und mit Gutsarbeit beschäftigt war, blieb er doch der erfolgreiche Jurist, der seine Herkunft und Erziehung nicht leugnen konnte. Sie seufzte. Warum beschäftigten sie diese Dinge?
Sie wusste es genau. Weil sie einem so interessanten, gut aussehenden, durch und durch sympathischen Mann noch nie begegnet war. Einzig und allein sein Hang zur Selbstherrlichkeit stellte einen deutlichen Makel dar – und selbst der war entschuldbar. Sebastian musste sich sehr unterschiedlichen und dazu äußerst verantwortungsvollen Aufgaben stellen, ein schwächerer Charakter wäre an diesen Anforderungen zerbrochen.
Sein Verhältnis zu seiner Schwester bewies jedoch, wie liebevoll und fürsorglich er von Natur aus war. Einen solchen Bruder hätte sie auch gern gehabt.
„Sie sind so schweigsam. Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.
„Natürlich.“ Fleur blickte auf. „Weshalb fragen Sie?“
„Mia meinte, Sie seien gesundheitlich etwas angeschlagen, deshalb. Mir wäre das nicht aufgefallen.“
Mia konnte manchmal wirklich unmöglich sein. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihre Gesundheit ausgerechnet mit Sebastian zu diskutieren? Wahrscheinlich fühlte er sich jetzt verpflichtet, sie ständig im Auge zu behalten, um bei dem leisesten Alarmzeichen sofort den Notarzt zu rufen.
„Ich war etwas überarbeitet, als ich hier ankam, der übliche Weihnachtsstress eben“, erklärte sie ruhig. „Die Ruhe hier und Pats Kochkünste zeigen jedoch bereits Wirkung. Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen … niemand muss das.“
„Das habe ich auch nicht getan.“
„Dann ist ja gut.“ Fleur sah aus dem Seitenfenster.
Vor der ersten Farm hielt er an. „Hier habe ich ungefähr eine Stunde lang etwas zu tun“, erklärte er, was Fleur störte, denn Sebastian war ihr nun wirklich keine Rechenschaft schuldig. „Etwas weiter auf der Straßenseite gegenüber finden Sie die Geschäfte, und dort zweigt auch ein schöner Wanderweg ab.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Wenn Sie am Fluss entlanggehen, seien Sie unbedingt vorsichtig, der Weg ist sehr matschig und wird stellenweise vereist sein. Ich möchte Sie nicht aus dem Wasser fischen müssen.“
Fleur versagte sich eine Bemerkung. „Danke fürs Mitnehmen“, meinte sie lediglich und stieg aus. Sie blickte dem Jeep hinterher, wie er die Hauptstraße verließ und in einen Wirtschaftsweg einbog.
Gedankenverloren schlenderte sie Straße entlang. Kaum Autos und eine himmlische Ruhe – kein Vergleich zu dem tosenden Verkehr in London und der Hektik in dem Krankenhaus, an dem sie arbeitete. Dennoch fragte sie sich, ob man hier auf Dauer leben und dabei glücklich sein konnte.
Sie musste an Sebastians offensichtliches Bedauern denken, sein berufliches und gesellschaftliches Leben in London zugunsten von Pengarroth Hall aufgeben zu müssen. Sie verstand, wie schwer ihm das fallen musste, zumindest in der ersten Zeit. Doch was kümmerte sie das eigentlich? Sebastians Probleme gingen sie nichts an.
Schließlich führte ihr Weg sie auch zum Fluss, den sie eher hörte als sah. Sebastian hatte recht gehabt, das Wasser stand hoch und überschwemmte an manchen Stellen sogar den schmalen Uferpfad. Obwohl Fleur sich fest vornahm, genau zu schauen, wo sie ihre Füße hinsetzte, ließ sie sich von dem faszinierenden Naturschauspiel ablenken. Prompt rutschte sie aus und fiel der Länge nach hin, glücklicherweise in sicherer Entfernung vom Wasser.
Nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte, stand sie vorsichtig auf. Sie hatte sich nichts getan, nur der Parka und ihre Hände, mit denen sie sich abgestützt hatte, waren nass und schmutzig. Ohne daran zu denken und die Finger zu säubern, strich sie sich eine Haarsträhne zurück, die ihr beim Sturz ins Gesicht gefallen war. Fleur schüttelte über sich selbst den Kopf. Was für ein dummes Missgeschick!
Sie musste schnellstens zurück nach Pengarroth Hall, ohne dass jemand sie sah. Dazu durfte sie nicht die Straße benutzen, sondern musste durch den Wald gehen. Ein langer Weg lag vor ihr, noch dazu bergauf …
Wie hatte ihr nur so etwas passieren können! Ein Glück, dass einzig und allein ihr Stolz verletzt worden war. Entschieden machte sie sich auf den Rückweg, passte jetzt jedoch genau auf, wohin sie trat.
„Was haben Sie denn angestellt?“
Sebastian, das durfte doch nicht wahr sein! Fleur drehte sich zu ihm um. Er stand etwas oberhalb von ihr, die Hände in den Jackentaschen. Sie sah, wie er sich beherrschen musste, um nicht laut zu lachen.
Fleur wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Dennoch biss sie die Zähne zusammen und ergriff seine Hand, die er ihr helfend entgegenstreckte. Mit einem kleinen Ruck zog er sie zu sich auf den Weg, hatte jedoch so viel Schwung, dass sie gegen seine Brust strauchelte. Er hielt sie einen Augenblick fest, bevor er sie etwas von sich schob, um sie von Kopf bis Fuß zu begutachten.
„Offensichtlich haben Sie Bekanntschaft mit dem aufgeweichten Boden gemacht“, meinte er und lächelte amüsiert.
Fleur legte den Kopf zurück. Wenn er sie verspotten wollte, war er an der falschen Adresse. „Der Kandidat hat hundert Punkte“, antwortete sie ironisch. „Immerhin bin ich dabei nicht baden gegangen.“
„Sind Sie verletzt?“ Plötzlich war das Lachen aus seinen Augen verschwunden.
„Kein einziger Kratzer. Nur mein Aussehen hat gelitten.“
„Das werden wir im Gasthof schnellstens wieder in Ordnung bringen.“ „Wäre es nicht besser, nach Pengarroth Hall zurückzufahren? Ich denke …“
„Und ich denke, dass wir erst einmal etwas essen. Die Wirtin vom ‚Black Horse‘ ist eine ausgezeichnete Köchin, an Silvester hat es Ihnen doch auch geschmeckt, oder?“
Sebastian sah Fleur fragend an, und plötzlich setzte sein Herz einen Schlag aus. Obwohl Fleur betreten vor sich hin starrte und ihr Gesicht wirklich nicht als sauber zu bezeichnen war, fand er sie unwiderstehlich und … begehrenswert.
Spielte ihm seine Fantasie einen Streich? Nein, diese zierliche Frau in dem unförmigen und schlammbespritzten Parka hatte eindeutig ein Feuer geweckt, das er seit der Trennung von Lavinia für erloschen gehalten hatte. Sebastian schluckte.
Er fühlte sich plötzlich so lebendig, dass er den Kopf wenden musste. Nur noch ein einziger Blick in ihre Augen, und er würde sich nicht länger beherrschen können und sie in seine Arme ziehen. Ganz bewusst achtete er auf genügend Abstand, als er an ihrer Seite zum „Black Horse“ ging.
„Etwas zu essen und ein Glas Wein wird Ihnen schnell über den Schreck hinweghelfen, Fleur – ich bin, ehrlich gesagt, auch ziemlich hungrig.“
Sie antwortete nicht, sondern dachte sich ihren Teil. Obwohl sie lieber nach Pengarroth Hall gefahren wäre, gingen sie natürlich in den Pub, weil Sebastian das wünschte. Nach einigem Überlegen fand sie das gar nicht so schlecht, denn Pat würde erst am Abend kochen.
Joy, die Wirtin, erkannte das Missgeschick auf den ersten Blick. „Sie Ärmste, wie ist das denn passiert?“
„Reine Unachtsamkeit.“ Fleur lächelte kläglich, Grund genug für Sebastian, sofort wieder die Initiative zu ergreifen.
„Joy, vielleicht könnten Sie Fleur zeigen, wo sie sich frisch machen kann. Dann hätten wir gern etwas zu essen und eine Flasche Wein.“
Sie lächelte mütterlich. „Ich begleite Fleur und versorge sie mit Handtüchern. Sie, Sebastian, können sich solange hiermit beschäftigen.“ Sie reichte ihm die Karte.
Wie Fleur im Waschraum erleichtert feststellte, war der Schaden an ihrer Garderobe gar nicht so schlimm. So nass und schmutzig der Parka auch war, ihre Jeans waren nur am Saum etwas feucht. Das Gesicht dagegen, das ihr nach dem Waschen aus dem Spiegel entgegenblickte, sah einfach nur schrecklich aus. Warum hatte sie nur ihre Handtasche nicht mitgenommen? Noch nicht einmal einen Kamm hatte sie sich eingesteckt. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als das Haar, das sie zu allem Unglück auch offen trug, mit bloßen Händen in Form zu bringen.
Sebastian, der einen Tisch direkt am Kamin gewählt hatte, stand sofort auf, als er sie kommen sah, und rückte ihr den Stuhl zurecht. „Sie sehen deutlich besser aus“, bemerkte er. „Haben Sie sich wirklich nichts getan?“
Sie lächelte. „Nein, Sie können ganz beruhigt sein.“
Erst beim Lesen der Speisekarte war Sebastian aufgegangen, was alles hätte geschehen können. Fleur hätte sich etwas brechen können, man hätte sie erst nach Stunden gefunden, und eine Lungenentzündung wäre bei der Nässe und Kälte die logische Folge gewesen. Ihm wurde heiß und kalt.
Wie gut, dass er seiner spontanen Eingebung gefolgt war.
Kurzerhand hatte er nämlich seine Pläne geändert und nach Fleur gesucht.
Als er ihr die Karte reichte, hob Fleur den Kopf und sah ihm in die Augen. „Es tut mir aufrichtig leid, Ihren Terminkalender durcheinandergewirbelt zu haben“, entschuldigte sie sich.
„Machen Sie sich darüber nur keine Gedanken.“ Er lächelte. „Ich habe uns Rotwein bestellt, den mögen Sie doch am liebsten, oder?“
Das hatte er bemerkt? Fleur war überrascht. Sie beugte sich vor, um sich die Hände am Feuer zu wärmen. „Eigentlich trinke ich mittags keinen Alkohol, aber heute lasse ich mich gern zu einem Glas überreden. Vielen Dank, Sebastian.“
Charmant lächelte er ihr zu, und zum ersten Mal fiel ihr auf, was für ebenmäßige und weiße Zähne er hatte. „Da ich noch fahren muss, werde ich Ihrem Beispiel folgen und auch nicht mehr als ein Glas trinken. Joy wird die Flasche wieder verkorken und bis zur nächsten Gelegenheit für uns in den Keller stellen.“
Fleur wollte protestieren, wollte ihm sagen, dass er sich zu nichts verpflichtet zu fühlen brauchte, doch sie unterließ es. So peinlich es ihr gewesen war, ausgerechnet von ihm in ihrer misslichen Situation am Fluss entdeckt worden zu sein, so froh war sie jetzt über seine Hilfe.
Unerwartet beugte er sich vor und ergriff ihre linke Hand. „Hier sehen Sie, Fleur, Sie haben sich die Knöchel aufgeschürft! Haben Sie das denn gar nicht bemerkt?“
„Doch“, gab sie zu. „Einer solchen Lappalie schenke ich allerdings keine Aufmerksamkeit. Ein Indianer kennt keinen Schmerz, das ist einer der Grundsätze, nach denen mein Vater mich erzogen hat.“
Sebastian hielt es für unklug, seine Gedanken laut zu äußern. Stattdessen streichelte er mit dem Finger zärtlich über die kleine Blessur. Fleur erlaubte sich, die Berührung zu genießen, statt sofort die Hand zurückzuziehen.
Joy, die in diesem Moment mit dem Wein erschien, billigte die vertrauliche Geste aus tiefstem Herzen. Sebastian Conway hatte sich ihrer Meinung nach schon viel zu lange mit keiner Frau mehr eingelassen. Fleur jedoch schien ihn zu interessieren. Auch ihr war die junge Frau auf der Silvesterfeier angenehm aufgefallen – und die Blicke, mit denen Sebastian jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte. Eine gute Wahl, dachte sie zufrieden.




4. KAPITEL
„Das ist immer das Schlimmste an Weihnachten.“ Pat, die oben auf der Leiter stand, reichte Fleur den letzten Baumschmuck.
„Ja, es ist immer traurig, wenn etwas Schönes zu Ende geht.“ Fleur kniete sich auf die Erde, um die bunte Lichterkette in den Karton zu packen. „Auf der anderen Seite fliegt die Zeit nur so dahin, und ehe man sich versieht, ist schon wieder Weihnachten.“
„Hallo.“ Sebastian betrat den Raum. „Wie schön, endlich verschwindet der Flitter, und alles geht wieder seinen geregelten Gang.“
„O Sebastian, wie kann man nur so denken!“ Pat schüttelte verständnislos den Kopf.
Fleur, die immer noch auf dem Boden hockte, sah kurz auf, und ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sebastian trug Arbeitskleidung, und sein Haar war feucht vom Morgennebel.
„Ich brauche unbedingt einen Kaffee“, meinte er. „Soll ich euch auch einen machen?“
„Nein.“ Entschieden stieg Pat von der Leiter. „Das ist meine Aufgabe. Dafür darfst du den Baum nach draußen bringen.“ Sie verschwand Richtung Küche.
Fleur setzte vorsichtig den Deckel auf den Karton und stand auf.
„Wie ist es Ihnen denn während der letzten Tage so ergangen?“, erkundigte sich Sebastian. Sein schlechtes Gewissen regte sich, weil er Mias Freundin bewusst aus dem Weg ging, und das nicht nur wegen zu vieler Pflichten: Fleur war für ihn die Versuchung in Person. Aus diesem Grund wollte er gefühlsmäßige Verwicklungen unbedingt vermeiden und kam daher seinen Pflichten als Gastgeber nur sehr unzureichend nach.
Als sie neulich, nach Fleurs Sturz, im Pub zusammen Mittag gegessen hatten, waren ihm die zwei Stunden wie Minuten erschienen. In Fleur hatte er eine selbstbewusste und geistreiche Gesprächspartnerin gefunden, die zwar feste Anschauungen hatte, jedoch stets tolerant blieb und auch andere Meinungen gelten ließ.
Auch ihr Äußeres war eine wahre Augenweide. Die Wärme des Kaminfeuers und ein kräftiger Schluck Wein hatten Farbe in ihr Gesicht zurückgebracht und ihre faszinierenden Augen wieder glänzen lassen. Unter dem Vorwand, sich die Verletzung genauer ansehen zu wollen, hatte er ihre Hand genommen und länger als notwendig gehalten. Dabei waren Gefühle in ihm lebendig geworden, die er längst tot geglaubt hatte.
Doch mit den tiefen und eigentlich willkommenen Empfindungen regte sich auch gleichzeitig wieder die Furcht, in eine Falle zu tappen, und bittere Erinnerungen kamen hoch. Wie hatte ausgerechnet ihm, dem allein schon der Beruf täglich die Abgründe der menschlichen Natur offenbarte, so etwas passieren können? Weshalb hatte er Lavinia blindlings vertraut?
Zu seinem großen Glück waren ihm noch im letzten Moment die Augen geöffnet worden. Obwohl nicht alle Einzelheiten an die Öffentlichkeit gedrungen waren, hatte es viel Gerede gegeben, nicht nur unter seinen Kollegen, sondern besonders auch in der Nachbarschaft. Statt der erwarteten pompösen Hochzeitsfeier hatte es einen handfesten Skandal gegeben.
Sebastian, dem sein Privatleben heilig war, hatte darunter gelitten und sich geschworen, es nie wieder zu solch einer für ihn unerträglichen Situation kommen zu lassen.
Doch von dieser Vorgeschichte ganz abgesehen, eine kluge und aufgeschlossene Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts wäre wohl kaum bereit, sich an ihn zu binden und damit im tiefsten Cornwall lebendig begraben zu lassen.
Moderne Frauen waren selbstbewusst, sie wollten ihre eigenen Vorstellungen verwirklichen und sich nicht durch traditionelle Verpflichtungen des Ehemanns einengen lassen. Während der Zeit der ersten Verliebtheit ging eine solche Beziehung vielleicht noch gut, aber spätestens nach einem Jahr, wenn der Reiz des Neuen verschwunden war, würden die Probleme beginnen.
Nein, sein Lebensplan sah anders aus. Ein Leben als Junggeselle, ohne jede Bindung, war das, was für ihn und Pengarroth Hall das Beste war. Irgendwann einmal würde dann eins von Mias Kindern das Gut übernehmen. Selbst wenn der Name ausstarb, die Blutlinie würde mit größter Wahrscheinlichkeit bestehen bleiben.
Fleurs Antwort schreckte Sebastian aus seinen Grübeleien. „Danke für die Nachfrage, mir geht es bestens“, meinte sie fröhlich. „Mittlerweile kenne ich mich hier schon richtig gut aus und verlaufe mich nur noch selten. Außerdem sind die Menschen hier so freundlich … immer zu einem Schwätzchen aufgelegt. Manchmal habe ich das Gefühl, schon richtig dazuzugehören.“
Sebastian nickte. Zweifellos waren schon die wildesten Gerüchte in Umlauf. Joys bedeutungsvolle Blicke, wenn er mit Fleur im „Black Horse“ erschien, waren ihm nicht entgangen. Er räusperte sich. „Ich möchte mich für meine ständige Abwesenheit entschuldigen. Aber mein Terminkalender …“
„Sie sind mir wirklich keine Rechenschaft schuldig“, unterbrach ihn Fleur.
„Das vielleicht nicht, doch ich hatte Mia versprochen, mich …“
„Sie hätten Mia gar nichts versprechen sollen“, fiel sie ihm erneut ins Wort. „Und es war falsch von Mia, Sie überhaupt um etwas in dieser Richtung zu bitten!“
Fleurs Wangen röteten sich vor Ärger über Mias Einmischung. Es war wirklich an der Zeit, den dringenden Telefonanruf zu erfinden und schnellstens abzureisen. Sie atmete tief durch und bemühte sich, betont ruhig zu sprechen.
„Wenn ich gewusst hätte, dass sich hier irgendjemand für mich verantwortlich fühlt, hätte ich die Einladung überhaupt nicht angenommen. Ich bin es gewöhnt, allein zu sein, und genieße es, denn ich richte mich nicht gern nach den Wünschen und Vorstellungen anderer.“ Mit blitzenden Augen sah sie ihn an. „Tun Sie mir einen Gefallen und verhalten sich, als wäre ich Luft!“
Unwillkürlich musste er lächeln. Am liebsten hätte er ihr Gesicht mit den Händen umschlossen und sie mitten auf den Mund geküsst. Gab es einen Menschen, der ausgerechnet Fleur Richardson wie Luft behandeln konnte? Selbst bei Pat, die stets etwas an Mias Freundinnen auszusetzen fand, hatte sie einen Stein im Brett.
„Ich werde mir Mühe geben“, antwortete er leichthin. „Doch vorher müssen Sie mir noch helfen, den Baum nach draußen zu bugsieren.“ Er zog seine Arbeitshandschuhe aus der Tasche und reichte sie ihr.
Mühelos hob er den Baum aus dem Ständer, und Fleur, die Hände gut geschützt, fasste die Spitze und dirigierte Sebastian mit seiner sperrigen Last durch die Halle ins Freie.
Pat öffnete das Küchenfenster. „Der Kaffee ist fertig“, rief sie ihnen zu.
Als Erstes ging Fleur zu Benson, der lang ausgestreckt neben dem warmen Herd lag. Sie bückte sich, um ihn zu kraulen. „Hat er seinen Spaziergang schon hinter sich und ist müde?“, fragend blickte sie zu Sebastian auf.
„Nein, er ist noch nicht draußen gewesen. Vorhin konnte ich ihn nicht dazu überreden, sein Kissen zu verlassen, und da ich gleich mit Frank verabredet bin, wird er wohl noch ein Weilchen warten müssen.“
„Darf ich mit ihm gehen? Ich bin auch noch nicht an der frischen Luft gewesen.“ Fleur war ganz begeistert. „Wo er gern läuft, weiß ich, Hauptsache, er kommt mit mir mit.“
„Es wird ihm eine Ehre sein, Sie begleiten zu dürfen, da bin ich mir ganz sicher.“ Lächelnd nahm Sebastian den Becher Kaffee entgegen, den Pat ihm reichte.
Nachdem die drei sich einige Minuten unterhalten hatten, schob Sebastian seinen Stuhl zurück. „Jetzt muss ich wirklich gehen.“ Er blickte zu Fleur. „Morgen Vormittag habe ich einen Termin in Truro. Möchten Sie mitkommen? Du bist natürlich auch eingeladen, Pat“, redete er schnell weiter. „Ich weiß doch, wie gern Frauen einen Schaufensterbummel machen.“
„Danke für das Angebot, Sebastian, aber ich möchte Mum im Moment nicht gern allein lassen. Doch Fleur wird von Truro begeistert sein, denn die Stadt hat mehr zu bieten als nur Geschäfte.“ Nachdenklich blickte Pat zwischen Sebastian und Fleur hin und her.
Bei Sebastian wusste man nie so recht, was er von einer Frau hielt, aber zwischen ihm und Fleur war etwas, das spürte sie ganz genau. Ein Grund mehr, die beiden nicht zu begleiten.
Sebastian besaß Herz und war ein Arbeitgeber, wie man sich ihn besser nicht wünschen konnte, er kam ganz nach seinen Eltern. Wenn er manchmal etwas arrogant wirkte, hatte das meist seinen Grund in seiner schnellen Auffassungsgabe und seinem untrüglichen Gespür für Recht und Unrecht. Frank vergötterte seinen Dienstherrn regelrecht, das wusste sie, und selbst seinen Sohn Martin, der immer etwas unstet gewesen war, hatte es wieder nach Pengarroth Hall zurückgezogen. Sebastian, der Martins tischlerisches Geschick schnell erkannt hatte, finanzierte ihm jetzt eine Fachschule für Holzfachwerker, die er neben seiner Arbeit auf dem Gut besuchte.
Und Fleur … Pats Meinung nach war sie für Sebastian genau die Richtige und so gar nicht wie die anderen Damen, die bisher mit großartigen Erwartungen hier angereist waren. Sie fügte sich in den Alltag von Pengarroth Hall ein, als sei sie dafür geboren, und schien mit der Einsamkeit in der herrlichen Natur nicht das geringste Problem zu haben. Außerdem, und das beeindruckte Pat besonders, stand sie nicht dauernd vor dem Spiegel.
„Und was ist mit Ihnen, Fleur? Ich habe einen Termin beim Steuerberater, doch die Zeit wird Ihnen nicht lang werden, das verspreche ich Ihnen.“
Noch ehe sie sich entschieden hatte, klingelte ihr Handy. Es war Mia, die ihr die neuesten Neuigkeiten berichten wollte und sich über viel zu viel Arbeit beklagte.
„Du Ärmste“, meinte Fleur mitfühlend. „Noch gut eine Woche, und mir wird es nicht anders ergehen … wenn ich nicht schon früher zurückmuss“, fügte sie schnell hinzu, um sich eine überstürzte Abreise offenzuhalten. Dann traf es Sebastian wenigstens nicht wie aus heiterem Himmel. „Ja, dein Bruder steht direkt neben mir“, beantwortete sie dann Mias Frage. „Sprich doch selbst mit ihm.“ Sie reichte ihm ihr Handy.
Nachdem die Geschwister sich begrüßt hatten, hörte sie ihn sagen: „Du weißt doch, Schwesterlein, dein Wille ist mir stets Befehl. Morgen nehme ich sie mit nach Truro, weil ich zum Steuerberater muss. Wie bitte? Ja, vielleicht auch das … Versprochen, und jetzt gebe ich an Fleur zurück. Mach es gut.“
Erstaunt zog Fleur die Brauen hoch. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie noch gar nicht zugesagt! Doch warum eigentlich nicht? So weit war Truro nicht entfernt, und mittags würden sie bestimmt wieder zu Hause sein.
Sie blickte Sebastian hinterher, als er die Küche verließ, und stellte dann das Geschirr zusammen, um es abzuspülen.
„Das überlassen Sie bitte mir, meine Liebe“, gebot Pat ihr Einhalt und bewunderte insgeheim, wie hübsch und natürlich Fleur mit ihrem offenen goldblonden Haar und dem lässig weiten naturweißen Mohairpullover aussah. „Übrigens möchte ich Sie in Mums Namen gerne einladen. Sie würde gern nachmittags eine Tasse Tee mit Ihnen trinken und Ihnen die versprochenen Romane geben.“
„Danke für die Einladung.“ Fleur hatte sich mit Beryl oft unterhalten, als diese während der Feiertage in der Küche ausgeholfen hatte. Dabei war unter anderem auch die Vorliebe der beiden für Romanzen zur Sprache gekommen. Da Fleur sich nicht genug zum Lesen mitgebracht hatte, hatte Beryl ihr die eigenen Bücher angeboten.
„Gut.“ Pat war zufrieden. „Wenn Sie morgen mit Sebastian nach Truro fahren, kommen Sie einfach übermorgen.“
Fleur seufzte. „Eigentlich hatte ich Sebastian ja gar nicht zugesagt, aber es wäre dumm, wenn ich mir die Gelegenheit entgehen ließe, Cornwall näher zu erkunden.“
„Sie sind noch nie hier gewesen?“ Erstaunt blickte Pat von dem gekochten Schinken auf, von dem sie einige Scheiben für den mittäglichen Imbiss abschnitt.
„Nein. Mein Vater liebte Schottland und den Lake District, deshalb haben wir unsere Ferien stets dort verbracht. Und seit ich ohne Eltern verreise, bin ich immer ins Ausland gefahren.“ Fleur wurde nachdenklich. „Ehrlich gesagt liegt mir gar nicht so viel an großartigen Reisen, ich mache es nur, weil es heutzutage ja irgendwie dazugehört. Eigentlich fühle ich mich zu Hause am wohlsten. Und noch einmal vielen Dank für die Einladung. Ihre Mutter hat immer etwas zu erzählen, und ich freue mich schon sehr auf ein gemütliches Teestündchen mit ihr.“
„Mum freut sich auch schon darauf. Ihr Bekanntenkreis ist mit den Jahren immer kleiner geworden, und auch ich muss sie oft allein lassen, denn selbst wenn Mia und Sebastian nicht hier sind, bin ich doch täglich etliche Stunden hier beschäftigt.“
Fleur stand auf. „Das Wetter sieht noch gut aus, daher werde ich jetzt gleich mit Benson gehen. Wer weiß, wie es nachher ist.“
Pat stieß Benson liebevoll an. „Aufstehen, alter Junge, Zeit für deine tägliche Runde.“
„Wer kümmert sich um ihn, wenn Sebastian in der Stadt ist?“, erkundigte sich Fleur.
„Er bleibt dann bei Mum und mir oder bei Frank. Bis vor einem guten Jahr hat Sebastian ihn noch mit nach London genommen, doch dann wollte Benson das nicht mehr. Der heimische Herd ist ihm anscheinend lieber.“
„Dann sind Benson und ich ja einer Meinung.“ Fleur lächelte und betrachtete Pat, die gerade die Teller und Schüsseln mit Frischhaltefolie abdeckte.
„Die Baked Potatoes sind um ein Uhr fertig, halten sich im Ofen jedoch noch länger warm. Falls Sebastian wieder später kommen sollte, greifen Sie also ruhig zu. Das Essen für Mum und mich nehme ich mit nach Hause.“
Ob Sebastian und Mia wohl wussten, was sie an ihrem treuen Personal hatten? In London war es fast aussichtslos, so loyale und verantwortungsbewusste Angestellte zu finden. Fleur nahm den dicken Parka vom Haken und rief nach Benson. Zu ihrer Überraschung kam er sofort.
„Bis später“, rief sie Pat zu und verließ das Haus.
Benson übernahm sofort die Führung und schlug seinen Lieblingsweg ein und blieb ständig stehen, um zu schnuppern. Fleur war das langsame Tempo recht, denn es gab ihr Gelegenheit, ihren Gedanken nachzuhängen.
Es blieben ihr noch fünf Tage auf Pengarroth Hall, wovon die nächsten beiden bereits verplant waren, morgen fuhr sie nach Truro und übermorgen war sie bei Pat und Beryl zum Tee eingeladen. Wann sollte sie jenen Telefonanruf erfinden, der sie zurück ins Labor rief? Sie war sich unsicher und entschied sich schließlich, flexibel zu bleiben. Erst wenn sie wirklich das Gefühl hatte, Sebastian zur Last zu fallen, würde sie handeln.
Nach einer halben Stunde rief sie nach Benson, um sich auf den Rückweg zu machen. Benson jedoch hatte Wichtigeres zu tun. Hingebungsvoll beschnüffelte er einen vertrockneten Busch und hob nur kurz den Kopf, um sie aus seinen treuen Hundeaugen seelenvoll anzuschauen.
Jetzt fing es auch noch an zu nieseln, und Fleurs Kommandos wurden energischer, was den Hund wenig kümmerte. Unbeeindruckt setzte er seinen Weg fort und Fleur sah sich gezwungen, ihn an die Leine zu nehmen, die sie auf Pats Anraten mitgenommen hatte.
Kaum hatte sie den Karabiner am Halsband befestigt, setzte Benson sich hin und weigerte sich, auch nur einen Schritt zu tun. Offensichtlich hatte er nicht die geringste Lust, schon nach Hause zu gehen, denn so sehr Fleur auch an der Leine zog, er rührte sich nicht vom Fleck.
Weder scharfe Kommandos, noch Bitten und Betteln halfen, Benson blieb stur, und Fleur wurde langsam nervös. Den Hund zu tragen war sie nicht in der Lage, denn dazu war er viel zu schwer, aber wie würde Sebastian reagieren, wenn sie allein zurückkehrte? Sie traute sich einfach nicht, Benson zurückzulassen, obwohl sie sich sicher war, dass er die Wege auf dem Grundstück besser kannte als sie.
Auch in ihren Taschen fand sich nichts, was einen Hund hätte reizen können. Über das Pfefferminzbonbon, mit dem sie ihn locken wollte, kräuselte er lediglich abfällig die Lefzen. Darüber war es schon später als halb zwei geworden, was sollte sie nur tun? Sie leinte Benson ab und tat so, als wolle sie ohne ihn zurückgehen. Auch das beeindruckte ihn nicht im Geringsten.
Fleur setzte sich auf einen Baumstumpf und betrachtete verzweifelt den eigensinnigen Hund. Er wedelte mit dem Schwanz, stand dabei jedoch nicht auf. So saßen sie da und sahen sich an, Benson die Ohren gespitzt, Fleur das Kinn auf die Hand gestützt. Die Kapuze war ihr unbemerkt vom Kopf gerutscht, und ihre nassen Locken ringelten sich ungebärdig. Das Nieseln war nämlich mittlerweile in Regen übergegangen.
„Was soll ich nur mit dir tun, Benson?“, philosophierte sie. „Niemand hat mich gewarnt, was für ein schwieriges Wesen du hast.“
„Und was soll ich mit Ihnen tun?“
Beim Klang von Sebastians Stimme drehte Fleur sich erleichtert um.
„Wissen Sie, wie spät es ist? Das Mittagessen war für ein Uhr geplant“, redete er weiter. „Wo bleiben Sie denn nur?“
„Da müssen Sie besser den da fragen.“ Mit dem Kopf deutete sie auf Benson. „Er ist in den Sitzstreik getreten. Sollte ich den armen alten Benson etwa allein lassen?“ Sie seufzte. „Was Hundeerziehung angeht, bin ich eindeutig ein Versager.“
Sebastian lächelte amüsiert und schnippte mit den Fingern. „Benson, hier“, befahl er, wobei er noch nicht einmal die Stimme erhob. Sofort trottete der Hund zu ihm und leckte ihm die Hand.
Fleur traute ihren Augen nicht. „Ich begreife es nicht, ich bemühe mich seit Ewigkeiten, ihn mit allen Mitteln der Kunst zum Aufstehen zu bewegen, Sie kommen, sagen zwei Worte, und schon folgt er Ihnen.“ Sie schüttelte den Kopf.
„Ich wette, er wollte einfach Ihre Gesellschaft noch länger genießen“, munterte Sebastian sie auf, als sie nebeneinander zum Haus zurückgingen. Verstohlen betrachtete er Fleur von der Seite. Sie war durchnässt, und ihr Haar sah aus, als hätte sie gerade geduscht. Die Frauen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte, waren meist schon beim ersten Regentropfen geflüchtet, Fleur dagegen schien kein gutes Wetter zu brauchen, um sich draußen wohlzufühlen.
Auch zurück brauchten sie wieder fast eine halbe Stunde, obwohl Benson jetzt munter vor ihnen hertrabte. „Dieser Hund ist mir ein Rätsel.“ Fleur haderte immer noch mit sich selbst. „Sehen Sie sich ihn nur an. Was habe ich nur falsch gemacht?“
„Nichts. Wahrscheinlich wollte er sich lediglich ausruhen. Sie sind ziemlich weit mit ihm gegangen.“
Erschrocken blickte sie auf. „Wie rücksichtslos von mir! Ich wollte ihn wirklich nicht überanstrengen, hoffentlich habe ich ihm nicht geschadet.“
„Jetzt hören Sie endlich auf, sich um Benson Sorgen zu machen, ihm geht es ausgezeichnet, das sehen Sie doch. Der Einzige, dem Sie geschadet haben, bin ich, mir hängt der Magen nämlich in den Kniekehlen.“ Sebastian lachte.
„Sie hätten doch auch ohne mich essen können.“
„Mich an den Tisch setzen, wenn mein Hund und meine … meine Schutzbefohlene vermisst werden? Niemals!“
Fleur antwortete nicht, weil sie wusste, dass er sie nur aufziehen wollte.
Zu Hause angekommen, ging sie schnell ins Badezimmer und schloss sich dann Sebastian an, der gleich zur Küche gegangen war. Schinken und Salat hatte er bereits auf den Tisch gestellt, und Fleur brauchte nur noch die Backkartoffeln aus dem Ofen zu holen. Während die beiden sich das leckere Essen schmecken ließen, lag Benson neben ihnen und schnarchte vernehmlich.
„Und was haben Sie für den Nachmittag vor?“, fragte Sebastian höflich und legte das Besteck auf den leeren Teller. Es interessierte ihn wirklich, denn, wie er ehrlich zugeben musste, hätte er den Rest des Tages viel lieber mit Fleur als mit Frank verbracht.
Noch ehe er eine Antwort erhalten hatte, klingelte das Telefon. Sebastian ging zu dem Wandapparat und nahm den Hörer ab.
„Du musst unbedingt bei ihr bleiben, Pat“, meinte er, nachdem er eine Weile zugehört hatte, und blickte zu Fleur. „Wir beide kommen auch allein zurecht, das ist überhaupt kein Problem. Wie bitte?“
Es entstand eine kleine Pause. „Ja, natürlich habe ich sie gefunden, oben am Hang, wie ich vermutet hatte, und beide völlig durchnässt. Benson ist offensichtlich in den Sitzstreik getreten, weil er nicht nach Hause wollte. Es ist ihnen nichts passiert, und beide sind mittlerweile wieder trocken und wohlauf. Vielen Dank für das köstliche Essen, Pat. Und beruhige dich jetzt bitte und warte erst einmal ab, was der Doktor sagt, morgen sieht die Welt bestimmt schon wieder anders aus. Bis dann, Pat.“ Er legte auf.
„Beryl hatte einen Schwächeanfall, und ich habe Pat gesagt, dass wir die nächsten vierundzwanzig Stunden ohne sie auskommen.“
„Selbstverständlich.“ Fleur nickte.
„Im Kühlschrank sollen Steaks und frische Pilze liegen.“ Erwartungsvoll sah er sie an. „Können Sie kochen? Zu meinen Stärken zählt das leider nicht.“
„Dann überlassen Sie es einfach mir.“ Fleur wunderte sich über die vertraute Atmosphäre, die zwischen ihnen so schnell gewachsen war. Es gab keine aggressiven Untertöne und keine emotionalen Spannungen, ganz, wie es bei guten Freunden üblich war.
Eigentlich war das leicht zu erklären, denn als Bruder ihrer besten Freundin war Sebastian sozusagen auch ihr Bruder – das jedenfalls redete Fleur sich ein. „Natürlich kann ich mit Pats Kochkünsten nicht mithalten, doch trösten Sie sich einfach damit, dass der Spatz in der Hand besser ist als die Taube auf dem Dach.“
Er lächelte. „Ich mag Spatzen viel lieber.“
An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich bin mit Frank oben im Wald verabredet. Kann ich beruhigt gehen, oder wollen Sie Benson zu einem zweiten Spaziergang überreden?“
„Nein, das verspreche ich Ihnen. Ich werde jetzt ein heißes Bad nehmen, damit ich wieder präsentabel aussehe.“ Sie lachte. „Vielleicht sehe ich mir noch eine DVD an, bevor ich mich um das Essen kümmere.“
Ihre Augen trafen sich, und Sebastian war plötzlich mit sich und der Welt zufrieden. Er freute sich darauf, nach der anstrengenden Waldarbeit zu Fleur zurückzukehren, mit ihr zusammen zu essen und sich zu unterhalten – mit ihr allein zu sein.
Einen Moment lang kostete er dieses Gefühl aus, trotz der Gefahren, die sich daraus ergaben. Sich so nach der Nähe einer Frau zu sehnen war er überhaupt nicht mehr gewohnt.
Da musste erst diese außergewöhnliche Freundin Mias kommen und ihm zeigen, was er in der letzten Zeit versäumt hatte.




5. KAPITEL
„Das war ja wirklich eine Überraschung.“ Sebastian streckte die Beine aus. Fleur und er hatten es sich nach dem Essen im Wohnzimmer bequem gemacht. „Mein Steak war nicht ganz durchgebraten, genau so, wie ich es liebe und im Restaurant meistens nicht bekomme. Noch einmal vielen Dank.“
Fleur saß in die Ecke des Sofas gekuschelt. Sie hielt die Augen geschlossen und Sebastians Einschätzung nach war sie mit sich und der Welt zufrieden, wenn auch etwas müde.
„Da ich ein großmütiger Mensch bin, fasse ich das als Kompliment auf.“ Ihre Stimme klang schläfrig. „Natürlich könnte ich auch beleidigt sein, weil Sie mir anscheinend nicht zutrauten, ein ganz normales Steak braten zu können.“
In der Zwischenzeit hatte sich im Kamin, den Sebastian direkt nach seiner Rückkehr angezündet hatte, eine dicke Glutschicht gebildet, und die frisch aufgelegten Scheite knisterten und zischten in den munter züngelnden Flammen.
Sebastian lehnte sich genüsslich in seinem Ohrensessel zurück. Sein Hemd stand am Kragen offen, er trug Chinos, und seine Füße steckten barfuß in weichen Mokassins. Er war verwundert, wie entspannt er sich in Fleurs Gesellschaft fühlte, es kam ihm vor, als seien sie schon immer befreundet gewesen. Im Gegensatz zu anderen Frauen machte Fleur nicht die geringsten Anstalten, mit ihm zu flirten. Nichts deutete darauf hin, dass er sie nicht nur als Mensch, sondern besonders als Mann interessierte. Er schien ihr durchaus sympathisch zu sein, mehr aber auch nicht, und das gefiel ihm. Es machte es ihm leichter, seine Gefühle für sie im Zaum zu halten.
Keiner von beiden war auf eine Affäre aus, das erklärte wahrscheinlich, weshalb sie so unkompliziert miteinander umgingen. Ein selbstironisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Die Sache hatte nämlich einen Haken: Fleurs Schönheit. Wäre Fleur nicht so verführerisch weiblich gewesen, wäre er auch innerlich ruhig geblieben.
Darauf bestand jedoch leider keine Aussicht, seine Gefühle wollten sich dem Verstand einfach nicht beugen. Daher war es gut, wenn sie in wenigen Tagen abreiste. Mit etwas Glück würde er diese Frau nie wiedersehen …
Sebastian schenkte Fleur und sich noch ein Glas Rotwein ein. Aufmerksam sah er sie dabei an. Sie schien in ihrer Sofaecke gleich einzuschlafen, was er unbedingt verhindern wollte. Er wollte ihre Gesellschaft genießen, sich mit ihr unterhalten und ihre Meinung hören.
Fleur blinzelte verschlafen. „Bitte, nicht so viel. Der Wein ist zwar ausgesprochen lecker, aber ich habe zum Essen schon ein Glas getrunken … ich vertrage Alkohol nicht so gut.“ Aus halb geschlossenen Augen bewunderte sie seine schlanken und trotz der Jahreszeit gebräunten Hände. Seine Finger zitterten nicht ein bisschen, als er ihr Glas zur Hälfte füllte und die Flasche wieder auf den Tisch setzte.
„Die ist leer“, meinte er. „Doch wenn Sie wider Erwarten doch noch Lust auf Wein bekommen, mein Keller ist gut bestückt.“
„Besten Dank, ein Kaffee wäre mir lieber. Ich gehe gleich in die Küche und mache uns einen.“
Sebastian trank einen Schluck, lehnte sich zurück und ließ die rubinrote Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.
„Bleiben Sie, wo Sie sind. Es wäre ausgesprochen herzlos, Sie aus ihrer gemütlichen Sofaecke zu vertreiben. Sie haben den ganzen Abend in der Küche gestanden, da kann ich wenigstens für den Kaffee sorgen.“
„Wenn ich mich richtig erinnere, verbringen Ihre Eltern die Feiertage in Boston“, redete er nach einer kurzen Pause weiter. „Haben Sie schon von Ihnen gehört?“
„Ja, an Neujahr haben sie mich angerufen, um die üblichen Glückwünsche zu übermitteln. Mein Vater hat mir ein produktives und erfolgreiches Jahr mit bahnbrechenden Forschungsergebnissen gewünscht.“ Sie lachte leise. „Meine Mutter dagegen denkt mehr an mein Privatleben, denn sie wünscht sich sehnlichst Enkelkinder. Wenn mein Vater es nicht hört, versucht sie ständig, mir ins Gewissen zu reden. Leider werde ich sie in dieser Hinsicht enttäuschen müssen.“
Sebastian runzelte die Stirn. „Sie möchten keine Kinder?“
„So kann man das nicht sagen. Ich mag Kinder ausgesprochen gern – der Vater ist das Problem. Ich bin einfach nicht bereit, meine Eigenständigkeit aufzugeben und mich den Wünschen eines Ehemanns unterzuordnen.“ Das Leben ihrer Mutter war für Fleur ein abschreckendes Beispiel. In ihren Augen war die schöne, talentierte Frau durch die Ehe zu einem melancholischen Paradiesvogel in einem goldenen Käfig geworden. Um nichts in der Welt wollte Fleur dieses Schicksal teilen, die Erfahrungen, die sie als Kind und Jugendliche mit ihrem dominanten Vater gemacht hatte, reichten für ein ganzes Leben.
Sebastian benötigte keine weiteren Erklärungen. Fleurs Erziehung hatte sie offensichtlich stark geprägt und den natürlichen Wunsch einer jeden Frau nach Ehe und Kindern erstickt. Was für eine Verschwendung der Natur, denn sie würde bestimmt hinreißende Kinder bekommen und eine zärtliche Mutter sein! Nachdenklich betrachtete er sie eine Weile und stand dann auf, um in die Küche zu gehen.
„Sie sind hier übrigens jederzeit und unabhängig von Mia herzlich eingeladen“, meinte er, als er ihr die Milch zum Kaffee reichte. „Für das Haus ist es viel besser, wenn es bewohnt ist, und Pat kommt sowieso jeden Tag.“
Sebastian hielt überrascht inne. Zum ersten Mal hatte er eine Freundin Mias eingeladen! „Im Frühling, wenn sich die ersten Blumen hervorwagen, ist es bei uns besonders schön. Dann überziehen Abertausende von Bluebells, das sind kleine blaue Hyazinthen, den Waldboden mit einem riesigen Teppich. Wir nennen das den Bluebell-Wald und um dieses großartige Naturschauspiel zu würdigen, findet auf Pengarroth Hall jedes Jahr am ersten Maiwochenende ein kleines Fest statt. Im Garten gibt es dann Tee und Gebäck, und die Kinder dürfen die ersten Primeln pflücken und mit nach Hause nehmen.“
Fleurs Augen glänzten, sie konnte sich alles genau vorstellen. „Das klingt ja fantastisch! Wenn Mia auch kommt, könnte sie mich mitnehmen.“
„Mia hat damit nichts zu tun“, betonte er noch einmal. „Obwohl ich sie meistens hierherzitiere, weil ich eine Gastgeberin brauche. Denn nur an diesem besonderen Wochenende öffnen wir unsere Tore für die Öffentlichkeit, und damit bietet sich das Fest an, die nachbarschaftlichen Beziehungen zu pflegen.“
Sie schwiegen einen Moment, und Fleur stellte eine Frage, die sie schon länger bewegte. „Als wir am Weihnachtsabend noch bis spät in die Nacht zusammensaßen und uns unterhielten, erwähnte Mia etwas von einem Gespenst, wechselte jedoch schnell wieder das Thema, weil Mandy hysterisch wurde.“
Sebastian zuckte die Schultern. „Es ist eine alte Geschichte.“ Er lehnte sich, die Kaffeetasse mit beiden Händen umschlossen, in seinem Sessel zurück. „Das Gespenst von Pengarroth Hall ist den Beschreibungen nach ein gut gekleideter Mann in den besten Jahren, der einen Zylinder trägt. Er soll den obersten Korridor auf und ab gehen, als würde er auf jemanden warten, und dann durch die Außenwand verschwinden, das jedenfalls berichten Augenzeugen.“
Fleur lächelte ironisch. „Unglaublich! Und wer hat ihn gesehen?“
„Einer unserer Ahnen hat ihn vor über hundert Jahren gesehen und eine offizielle Meldung gemacht, das Dokument existiert noch. In jüngster Zeit schwören zwei Menschen, ihm begegnet zu sein, ein junger Hausbursche, der anschließend in panischem Schreck aus dem Haus rannte, und – Beryl. Er soll zwei Mal ihren Weg gekreuzt haben, während sie in der oberen Etage sauber machte.“
Fleur hielt den Atem an. „Beryl?“ Das gab ihr zu denken, denn wenn jemand mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand und keine Flausen im Kopf hatte, dann Pats Mutter.
„Ja.“ Sebastian nickte. „Sie findet das nicht weiter problematisch. Sie meint, solange das Gespenst sie nicht ärgert und beim Wischen nicht im Weg steht, freut sie sich über die Gesellschaft.“ Er lachte leise. „Dazu muss ich allerdings bemerken, dass Beryl bei aller Unbill des Alltags auf Holunderwein schwört, dem sie daher äußerst großzügig zuspricht. Das schadet ihr nicht weiter, erklärt aber vielleicht das eine oder andere.“
„Dann stimmt die Geschichte also doch. Ich hatte vermutet, Mia hätte sie sich ausgedacht.“ Fleur versuchte gelassen zu wirken. In Wirklichkeit war sie fasziniert. Trotz ihres naturwissenschaftlichen Studiums hielt sie Geistererscheinungen nicht von vornherein für blanken Unsinn. Sie war der festen Überzeugung, dass es Dinge auf dieser Erde gab, die man mit dem reinen Verstand nicht erklären konnte – noch nicht.
„Meine Mutter wäre über den gespenstischen Herrn bestimmt nicht weiter verwundert.“ Sie sah Sebastian an. „Sie ist eine ausgesprochen spirituelle Frau ohne jede Vorurteile. Mein Vater dagegen würde alles als Unsinn abtun, für ihn existiert nur, was man durch wissenschaftliche Experimente beweisen kann.“
„Und das ist dann wahrscheinlich auch Ihre Meinung.“
Fleur zögerte kaum merklich. „Ja“, bestätigte sie dann.
Beide schwiegen eine Weile, bis Fleur schließlich aufstand und sich demonstrativ reckte. „Jetzt muss ich schleunigst ins Bett. Ich habe viel zu viel gegessen und getrunken.“ Sie räumte das Geschirr aufs Tablett. „Das bringe noch in die Küche, dann bin ich verschwunden.“
An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Wann müssen wir morgen früh los?“ Auch Sebastian stand auf und unterdrückte ein Gähnen. „Um neun. Soll ich Sie wecken?“
„Nicht nötig. Ich stehe mit den Hühnern auf“, antwortete sie nicht ganz ehrlich. Seit sie hier war, stand sie viel später auf als zu Hause, weil sie ganz einfach besser schlief.
In ihrem Zimmer angekommen, ging sie kurz ins Bad und legte sich sofort hin. Traurig betrachtete sie Mias leeres Bett. Ihr fehlten die vertraulichen Gespräche mit der Freundin kurz vor dem Einschlafen. Bevor ihr die Augen zufielen, hörte sie noch Sebastian die Treppe hochkommen und an ihrer Tür vorbeigehen. Sein Zimmer musste demnach ganz am Ende des Flurs liegen.
Fleur schlief schlecht. In ihren Träumen vermischten sich Gedanken, Ereignisse, Stimmen, Erinnerungen und Gefühle zu einem bedrückenden Wirrwarr. Unruhig drehte sie sich von einer Seite auf die andere, bis ihr plötzlich Schweißperlen auf die Stirn traten und sie sich entsetzt aufrichtete.
Sie war nicht mehr allein, jemand war im Zimmer! Es gab ihn also doch – den Geist von Pengarroth Hall! Deutlich konnte sie ihn sehen, den Zylinder auf dem Kopf kam er langsam auf sie zu. So sehr sie sich auch bemühte, um Hilfe zu rufen, ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Fleur war wie gelähmt vor Schrecken. Machtlos musste sie mit ansehen, wie er immer näher kam. Und dann … plötzlich … endlich … erkannte sie ihn … ihr Vater … Der Geist war ihr Vater!
Endlich brachte sie wieder Worte über die Lippen. „Nein! Geh weg! Du hast hier nichts zu suchen! Lass mich zufrieden! Lass mich zufrieden!“ Doch die Erscheinung ließ sich nicht beeindrucken. Unbeeindruckt kam sie immer weiter auf sie zu, bis Fleur das Gefühl hatte, sie körperlich zu spüren. Panisch schlug sie die Hände vors Gesicht und schrie auf. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Sebastian, nur mit Boxershorts bekleidet, stand an ihrem Bett. „Fleur! Um Himmels willen, was ist passiert?“
Ohne zu wissen, was sie tat, sprang sie auf und schlang ihm die Arme um den Nacken und brach in hilflose, verzweifelte Tränen aus. Fleur konnte sich nicht erinnern, jemals so hemmungslos geweint zu haben.
Mit sanftem Zwang brachte Sebastian Fleur dazu, sich mit ihm aufs Bett zu setzen, und legte schützend den Arm um sie. Er stellte keine Fragen, sondern ließ ihr Zeit, sich zu beruhigen.
„Ich habe ihn gesehen … wirklich“, brachte sie schließlich unter Schluchzen hervor.
Sebastian zog sie noch enger an sich. „Regen Sie sich bitte nicht auf, Fleur. Alles ist in Ordnung, ich bin ja hier.“
Später wusste sie nicht, wie lange sie so nebeneinandergesessen hatten, irgendwann jedoch versiegten die Tränen. Fleur legte den Kopf zurück, um Sebastian ins Gesicht zu sehen. Und dann, als wäre es das Natürlichste der Welt, trafen sich ihre Lippen zu einem erst zärtlichen und dann immer stürmischeren Kuss.
Fleur erschauerte vor Wonne. Sebastians leidenschaftliche Berührungen schreckten sie nicht, stattdessen fühlte sie sich begehrt und geborgen, ohne eingeengt zu werden. Zu ihrem eigenen Erstaunen schämte sie sich nicht, weder für ihre Schwäche noch für den Kuss und die Umarmung. Auch zu spüren, wie sich Sebastians Begehren eindeutig regte, war ihr nicht peinlich.
Mit äußerster Selbstbeherrschung schob er sie schließlich etwas von sich. „Fleur, du hattest einen Albtraum, das ist alles. Ich mache mir die größten Vorwürfe, dir so kurz vor dem Schlafengehen von diesem unglückseligen Gespenst erzählt zu haben.“
Ein Träger ihres zarten Nachthemds war Fleur von der Schulter gerutscht, und gab damit mehr als nur der Ansatz ihrer kleinen runden Brüste preis. Langsam und sehr zärtlich strich er ihr eine widerspenstige Locke aus der Stirn. Dann zog er ein Papiertuch aus der Box auf ihrem Nachttisch und tupfte ihr die Tränenspuren von den Wangen.
Jetzt erst fand Fleur endgültig in die Wirklichkeit zurück und wurde sich der Intimität der Situation bewusst. Sebastian trug nichts außer schwarzen Boxershorts, seine breiten Schultern und kräftigen Schenkel waren unbedeckt. Und sie stand in einem fast durchsichtigen weißen Nachthemd vor ihm. Fleur erbebte. Träumte sie vielleicht doch noch? Nein, Sebastians warmer Körper, sein Herzschlag, den sie spürte, waren eindeutig keine Fantasiegebilde.
Sebastian versuchte, sich gegen Fleurs verführerischen Liebreiz immun zu machen. „Soll … soll ich heute Nacht hier bleiben?“, fragte er und hoffte wider besseres Wissen auf ein Ja.
Sie zögerte kaum merklich. „Nein … nein. Vielen Dank, aber das ist wirklich nicht nötig. Mir geht es wieder gut, und es ist mir ausgesprochen unangenehm, mitten in der Nacht ein solches Theater gemacht zu haben.“ Sie nahm ihm das feuchte Taschentuch ab und legte es zurück. „Ich habe schlecht geträumt, das war alles. Es war sehr nett von dir, mich zu trösten.“
Wortlos nahm er den Arm von ihren Schultern und stand auf. An der Tür blieb er noch einmal stehen. „Soll ich dir eine heiße Schokolade machen? Danach kannst du bestimmt besser einschlafen.“
Fleur erwiderte sein Lächeln. Sie spürte, wie sie immer ruhiger wurde und ihr Selbstbewusstsein zurückkehrte. „Vielen Dank für das Angebot, Sebastian, aber das ist nicht nötig. Ich werde etwas Wasser trinken und eine halbe Schlaftablette nehmen. Entschuldige bitte nochmals, dass ich mich wie eine dumme Gans benommen habe.“ Er nickte nur und zog vorsichtig die Tür hinter sich zu.
Auf dem Weg in sein Zimmer fluchte er leise. Er fühlte sich innerlich zerrissen und war frustriert. Nur knapp war er dem Schicksal entronnen, die Beherrschung zu verlieren. Ein Wort von Fleur, und … er hätte sie geliebt, ausgiebig, zärtlich, nach allen Regeln der Kunst … bis zum Morgengrauen …
Wenn es auch kein Gespenst auf Pengarroth Hall gab, Fleur musste übersinnliche Fähigkeiten besitzen, denn sie hatte ihn verzaubert. Zu seinem großen Glück jedoch war sie auf sein Angebot nicht eingegangen.
Er musste verrückt gewesen sein, etwas Derartiges überhaupt vorzuschlagen. Statt sich wieder hinzulegen, ging er zum Fenster und starrte in die Dunkelheit. Er hatte sich eingebildet, schöne, hilflose Frauen könnten ihn nicht mehr betören. Was für eine Selbsttäuschung!
Er war gerade noch einmal davongekommen, und der Vorfall sollte ihm als Lehre dienen. In Zukunft würde er sich noch entschiedener von Frauen fernhalten. Besonders von Fleur.
Fleur, nach der sein Körper schmerzhaft verlangte.
Würde er, Sebastian Conway, es denn nie lernen?




6. KAPITEL
Fleur legte das Röhrchen wieder aus der Hand. Sie wollte keine Tablette nehmen, die sie stumpf und achtlos machte, sondern die Erinnerung an Sebastians Kuss möglichst lange genießen. Sie wollte seine Umarmung fühlen, seinen männlichen Duft noch in der Nase spüren.
Vorsichtig warf sie einen Blick in den Badezimmerspiegel. Himmel, wie sie aussah! Ihr Gesicht war blass und verweint, ihr Haar ein wildes Durcheinander ungekämmter Locken. Doch das hatte für Sebastian keine Rolle gespielt. Er hatte sie trotzdem stürmisch begehrt, und sie hatte all ihren gesunden Menschenverstand und den letzten Rest Willenskraft aufbieten müssen, um Nein zu sagen.
Sie runzelte die Stirn. Es waren schon eigenartige Zusammenhänge, erst das Gespräch über das Gespenst und dann ihr Traum, in dem der Mann mit dem Zylinder die Gesichtszüge ihres Vaters angenommen hatte.
Nach kurzer Überlegung tat sie den Vorfall jedoch mit einem Schulterzucken ab. Träume ließen sich eben nicht erklären, sie waren unrealistisch und bizarr. Langsam trank sie einen Schluck Wasser und dankte ihrem Schicksal, eine gefährliche Situation erfolgreich gemeistert zu haben. So einfühlsam, rücksichtsvoll und zärtlich Sebastian auch sein mochte, trotzdem gehörte er zum Typ des von sich selbst überzeugten Manns, der nie an der eigenen Meinung zweifelte und sich zum Befehlen berufen fühlte. Alles musste sich seinem Willen beugen.
Ein Mann mit diesen Charaktereigenschaften kam für sie als Partner nicht infrage. Außerdem scheute er sich vor einer Bindung. Daher hatte sie auf alle Fälle richtig gehandelt. Selbst wenn sie ihm nachgegeben hätte, wäre sie für ihn nichts weiter gewesen als eine kurze, leidenschaftliche Affäre.
Fleur ging zurück ins Bett. Sie konnte das Geschehene zwar nicht rückgängig machen, aber sie brauchte ihm auch keine weitere Bedeutung beimessen. Morgen war ein neuer Tag, und die Welt würde wieder anders aussehen. Ärgerlich war nur, dass sie die Einladung nach Truro angenommen hatte. Es sollte ihr eine Warnung sein, nicht länger zu zögern. Nachdem Sebastian vom Steuerberater zurückkam, würde sie endgültig ihren Plan in die Tat umsetzen und ihm von einem Anruf erzählen, der sie ins Labor zurückrief. Sicher war sicher, denn gerade weil es hier so schön war, war es so gefährlich.
Mit diesen Gedanken schlief sie ein. Und in ihren Träumen lag Sebastian neben ihr, streichelte, liebte und verwöhnte sie und machte sie glücklicher, als sie es sich je für möglich gehalten hätte.
Ausgeruht und frisch wachte sie am nächsten Morgen auf. Nach dem Duschen zog sie Jeans und den silbergrauen Kaschmirpullover an, den sie von ihrer Mutter zu Weihnachten bekommen hatte. Das Haar fasste sie zusammen und befestigte es mit einer Spange am Hinterkopf. Ein Hauch von Rouge, etwas Lidschatten, und sie war fertig.
Schon auf dem Flur hörte sie Sebastian in der Küche mit Geschirr klappern. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Oben, in ihrem Zimmer, hatte sie sich noch eingebildet, die vergangene Nacht sei Schnee von gestern und berühre sie nicht weiter, doch kaum war sie in Sebastians Nähe, drohten ihre Knie nachzugeben.
Er stand mit dem Rücken zum Herd, drehte sich jedoch sofort um, als er sie kommen hörte. Aus seinen Augen sprach unverhohlene Bewunderung – jedoch nicht lange. Abrupt wandte er sich ab und konzentrierte sich wieder auf das Kaffeekochen.
„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen – also später dann?“ Sebastian räusperte sich.
Auch Fleur beschloss, dass das Siezen nach dem gestrigen Vorfall endgültig überflüssig war. Schließlich waren sie doch so etwas wie Freunde, oder? „Danke, sehr gut sogar, obwohl ich gar nicht damit gerechnet hatte. Soll ich uns etwas zu essen machen? Rührei und Schinken vielleicht?“ Sie öffnete den Kühlschrank.
Er stellte die Kaffeekanne auf den Tisch, den er bereits für zwei gedeckt hatte. „Nein, danke, ich esse morgens nur etwas Toast.“
„Ich auch.“ Fleur schob die Scheiben in den Toaster, brachte Butter, Marmelade und Honig und setzte sich auf den Stuhl Sebastian gegenüber. „Ich möchte mich für letzte Nacht entschuldigen, Sebastian. Ich weiß auch nicht, was plötzlich über mich gekommen ist.“ Sie strich Butter auf ihren Toast. „Es tut mir sehr leid, dass ich im Traum so laut geschrien und dich damit geweckt habe.“
Mir tut es gar nicht leid, ganz im Gegenteil sogar, hätte er am liebsten geantwortet. Welcher Mann hätte sich nicht gern wecken lassen, um mitten in der Nacht eine bezaubernde Frau zu küssen? Dann jedoch besann er sich eines Besseren. Bei Tageslicht sah alles anders aus, so auch Fleur. Sie wirkte heute Morgen kühl und beherrscht und schien nicht weiter interessiert an ihm zu sein.
Ob sie sich überhaupt noch daran erinnerte, wie nah sie sich gekommen waren? Vielleicht war für sie die leidenschaftliche Umarmung nur Teil ihres Traums gewesen.
„Du brauchst dich wirklich nicht zu entschuldigen“, erwiderte er. „Ich hätte nur noch einen Moment warten müssen, dann wärst du bestimmt auch von allein wach geworden.“
„Mich irritiert die Sache, denn eigentlich neige ich nicht zu Albträumen. Diese Nacht jedoch war das Gespenst für mich Wirklichkeit … Was für Streiche einem das Bewusstsein manchmal spielt!“ Sie schüttelte den Kopf und biss dann herzhaft in ihren Toast. Es wurde wirklich Zeit, den Spuk zu vergessen.
„Dauert die Unterredung mit deinem Steuerberater lange?“, wechselte sie entschlossen das Thema.
„Ich hoffe nicht, doch bei diesen Terminen weiß man das nie. Auf alle Fälle werden wir zusammen zu Mittag essen.“ Er trank einen Schluck Kaffee. „Die Zeit wird dir nicht lang werden, Truro hat etliche Sehenswürdigkeiten zu bieten.“
Sebastian war verwirrt. Fleur schien die leidenschaftliche Umarmung in der Nacht anscheinend völlig aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben. Kein Wort, keine Geste erinnerte an die tiefen Empfindungen, die sie miteinander geteilt hatten. Nur dass sie wie selbstverständlich bei dem vertrauten Du geblieben war, zeigte, dass etwas passiert war. Andererseits war es genau das, was er wünschte. Die Gefühle, die auf ihn eingeströmt waren, als er Fleur an sich gezogen und geküsst hatte, vergaß er am besten schnellstens.
Dieser Meinung schien Fleur auch zu sein, denn sonst würde sie sich nicht so kühl und distanziert verhalten. Sie war Besucherin und er der Gastgeber, alles war so, wie es sein sollte … Oder nicht?
„Ich habe in der Bibliothek einen Stadtführer gefunden und bin begeistert. Die Zeit wird nicht reichen, mir alles, was mich interessiert, anzuschauen. Auf jeden Fall möchte ich die Kathedrale besichtigen und dann durch die Stadt schlendern, um mir die Menschen anzusehen, wo sie einkaufen, wie sie leben. Ich möchte das für Truro Typische herausfinden. Mach dir um mich keine Sorgen, Sebastian, ich werde jede Minute genießen.“
„Wunderbar. Wenn ich fertig bin, rufe ich dich auf dem Handy an und hole dich zum Essen ab. In einer Stadt wie Truro gibt es natürlich unzählige Cafés und Lokale, doch ich habe ein ganz bestimmtes Restaurant im Sinn.“ Er blickte kurz auf. „Mia hat mir befohlen, dich dorthin auszuführen, und ich möchte nicht den Zorn meiner Schwester auf mich lenken.“
Gedankenverloren rührte Fleur ihren Kaffee um. „Du bist zu nichts verpflichtet, Sebastian. Meinetwegen können wir ebenso gut hier zu Mittag essen.“ Fleur ließ sich nicht anmerken, wie ärgerlich sie über Mias völlig unnötige Einmischung war.
„Pat hat übrigens angerufen, sie kommt nachher vorbei, Beryl scheint es wieder besser zu gehen. Ich habe gar nicht erst versucht, sie zu einem weiteren freien Tag zu überreden, sie wäre nur beleidigt gewesen. Heute brauchst du dich also nicht um das Abendessen zu kümmern.“
Fleur nickte. Eines musste man Sebastian lassen. So herrisch er manchmal auch auftreten mochte, so rücksichtsvoll war er im Grunde genommen. Sie hatte etwas gebraucht, um das zu erkennen, weil ihre erste Begegnung nicht gerade harmonisch verlaufen war.
„Wo ist Benson eigentlich?“ Suchend sah sie sich um.
„Frank hat ihn vorhin abgeholt und bringt ihn gegen Abend zurück.“
Fleur räumte noch den Tisch ab, dann brachen sie auf. Überrascht stellte Fleur fest, dass Sebastian das Auto bereits vorgefahren hatte – das neueste Modell einer bekannten Nobelmarke. Die elegante rauchgraue Limousine musste bisher in der Garage gestanden haben, denn Fleur sah sie zum ersten Mal.
„Ein tolles Auto!“, meinte Fleur bewundernd, als sie sich in den bequemen Beifahrersitz sinken ließ. „Kein Vergleich zu meinem Kleinwagen.“
„Für den Stadtverkehr ist dein Auto genau richtig, ich dagegen brauche eins für lange Strecken auf der Autobahn.“
Jetzt zeigte sich sogar schüchtern die Sonne, und mit jedem Kilometer, der sie Truro näher brachte, wuchs Fleurs Freude an dem Ausflug. Auch Sebastians Gegenwart trug dazu bei, denn trotz ihrer zwiespältigen Gefühle für ihn war er ein ungewöhnlich gut aussehender und kultivierter Mann. Alle Frauen würden sie um ihren attraktiven Begleiter beneiden.
Verstohlen musterte sie ihn von der Seite. In seinem edlen Anzug, dem einfarbigen Hemd und der dezenten Krawatte war er der Inbegriff britischer Männlichkeit und der Traum jeder Schwiegermutter.
War sein Profil lediglich markant, oder deutete sein ausgeprägtes Kinn auf Unnachgiebigkeit und Härte hin? Fleur glaubte es nicht, obwohl es schwierig war, Sebastian zu analysieren. Er besaß eine vielschichtige Persönlichkeit, hatte etwas Geheimnisvolles an sich, und was wirklich in ihm vorging, konnte man nur vermuten.
Nach knapp einer Stunde erreichten sie Truro. Auf dem Parkplatz vor dem Büro des Steuerberaters hielt Sebastian an, und sie tauschten die Handynummern aus.
„Wenn ich fertig bin, melde ich mich sofort und hole dich ab“, meiner er, als Fleur ausstieg, und lächelte ihr zu. „Viel Spaß!“
Über eine Stunde lang bummelte Fleur durch Truro und ließ sich von der Atmosphäre der mittelalterlichen Stadt gefangen nehmen. Obwohl mitten im Winter, waren die Straßen von Touristen bevölkert.
Kein Wunder, denn Truro besaß nicht nur zahlreiche historische Sehenswürdigkeiten, sondern erwies sich auch als Einkaufsparadies mit vielen exklusiven Geschäften in überdachten Passagen und Galerien. Besonders die Läden mit ausgesuchtem Kunsthandwerk hatten es Fleur angetan. Sie genoss es, ziellos und ohne Zeitdruck zu bummeln und sich schöne Dinge anzusehen.
Schließlich erstand sie ein zierliches Silberarmband für ihre Mutter und handgeschöpftes Briefpapier für sich selbst. Eigentlich hätte sie auch gern eine Kleinigkeit für Pat und Beryl mitgenommen, wusste jedoch nicht was, weil sie die beiden zu wenig kannte. Vielleicht kam ihr ja später noch eine Idee.
Bei einer Tasse Kaffe in einem der zahlreichen Bistros gönnte sie sich eine kleine Erholungspause und machte sich dann auf den Weg zur Kathedrale. Obwohl es sich um ein relativ junges Bauwerk aus dem späten neunzehnten Jahrhundert handelte, war Fleur beeindruckt. Die Türme und Dachreiter ragten majestätisch in den Himmel und beherrschten das Stadtbild.
Gerade wollte sie die Kirche betreten, als ihr Handy klingelte. Sebastian fragte, wo sie war, und versprach, in wenigen Minuten bei ihr zu sein.
Fleur durchschritt das Portal und war von der Größe des Kirchenschiffs tief beeindruckt. Die von schlanken Säulen getragenen Spitzbögen lenkten den Blick unwillkürlich hinauf zu der gewölbten Decke, und das Bauwerk schien dem Betrachter bedeuten zu wollen, dass es noch etwas Höheres als die menschliche Existenz gab.
Tief beeindruckt setzte sich Fleur in eine der hinteren Bänke. Als plötzlich Orgelspiel erklang, schloss sie die Augen und ließ sich verzaubern von den jubilierenden Tönen. Sie spürte, wie Tränen die Wange hinunterliefen und jemand sanft ihren Arm berührte.
Es war Sebastian. Er reichte ihr sein Taschentuch und betrachtete sie nachdenklich. „Dieser Ort hat etwas, das einen im Innersten berührt, nicht wahr?“
„Ja, man kommt sich so klein vor, so unbedeutend … irgendwie sinnlos“, antwortete sie und lächelte traurig.
Sein Blick wurde zärtlich. „Für heute hast du genug philosophiert, wir sollten jetzt dringend etwas essen.“
Er half ihr beim Aufstehen, nahm ihren Arm und führte sie aus der Kathedrale. „Ich hatte einen äußerst erfolgreichen Morgen.“ Er lächelte ihr zu. „Meine Probleme sind gelöst.“
„Wie schön!“ Fleur war ihm dankbar, wie taktvoll er sie aus der sentimentalen Stimmung zurück in die Realität geholt hatte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was das für Probleme gewesen sein mochten.
„Ich möchte dich in ein ganz besonderes Lokal einladen“, redete er weiter. „Mia und ich lieben es. Wir sollten nur nicht allzu ausgiebig schlemmen, sonst ist Pat geknickt, wenn wir heute Abend unsere Teller nicht leer essen.“
Das Restaurant beeindruckte durch seine schlichte, aber sehr gemütliche Einrichtung. Sie wurden an einen Tisch direkt am Fenster geführt, von dem aus sich das Treiben auf der Straße ungehindert beobachten ließ. Fleur setzte sich, und Sebastian ging an die Bar, um Getränke zu holen.
So glücklich und umsorgt hatte sie sich selten gefühlt. Schwärmerisch sah sie Sebastian hinterher; seine sportliche Figur und elegante Erscheinung waren einfach eine Augenweide. Plötzlich hob er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Fleur errötete und senkte die Lider.
Er kam mit einem Apfelsaft für sie und einem Bier für sich zurück und reichte ihr die Karte.
„Eines meiner Lieblingsgerichte hier ist das Krabbensandwich mit Salat. Sollten Sie ein warmes Essen bevorzugen, kann ich Ihnen den Schweinebraten im Bierteig empfehlen – danach sind Sie bestimmt satt.“
„Nein danke.“ Sie lächelte ihm zu. „Ich nehme auch die Krabben.“
Das Essen übertraf Fleurs Erwartungen bei Weitem. Sorgsam tunkte sie mit einem Stückchen Weißbrot auch noch den letzten Rest der hausgemachten Salatsoße auf.
„Das war sagenhaft, Sebastian, vielen Dank für die Einladung.“ Rundum zufrieden lehnte sie sich zurück.
Sagenhaft, diese Beschreibung traf für ihn auch auf Fleur zu. Was immer sie anzog, sie sah hinreißend aus, und ein Blick aus ihren herrlich grünen Augen genügte, um seinen Puls zu beschleunigen.
Sebastian schüttelte ungläubig mit dem Kopf. Was war nur los mit ihm? Er hatte drei Stunden geschäftliche Verhandlungen hinter sich, doch statt sich über den hart erkämpften Erfolg zu freuen, interessierte er sich für nichts weiter als die Frau, die ihm gegenübersaß. Er musste unbedingt seine Fantasie zügeln.
Es war sinnlos, sich Illusionen zu machen. In einigen Tagen würde Fleur abreisen und der Alltag wieder einkehren. Warum sollte er seine Gefühle an sie verschwenden? Warum überhaupt Gefühle an Frauen verschwenden? Aus guten Gründen hatte er sich für ein Junggesellenleben entschieden, und es war nicht seine Art, einen wichtigen Entschluss aus einer Laune heraus umzuwerfen.
Sie tranken noch einen Espresso, dann gingen sie zum Auto und fuhren nach Hause. Ganz gegen seine Gewohnheit fuhr Sebastian ausgesprochen gemächlich, um Fleur möglichst lange für sich allein zu haben. Er hatte das Zusammensein mit ihr aufrichtig genossen, obwohl er sie ursprünglich nur eingeladen hatte, um Mia einen Gefallen zu tun. Unvermittelt schnalzte Fleur mit der Zunge und schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.
„Was ist los?“, erkundigte er sich.
„Ich habe etwas Wichtiges vergessen, wie dumm von mir! Ich wollte für Pat und Beryl noch ein kleines Geschenk kaufen, habe aber nach dem Besuch der Kathedrale nicht mehr daran gedacht. Die beiden waren so nett und freundlich zu mir, und ich möchte mich erkenntlich zeigen.“
„Kein Problem. Was möchten Sie denn kaufen?“
„Wenn ich das nur wüsste!“
„Wir kommen an einem großen Gartencenter vorbei, das auch eine Geschenkboutique hat, dort werden Sie bestimmt etwas für Pat finden. Beryl dagegen zieht garantiert eine Flasche trockenen Sherry vor. Wir haben genug davon im Keller, hol nachher doch einfach eine Flasche hoch.“
Im Gartencenter erstand Fleur nach langer Beratung mit der Verkäuferin schließlich eine handbemalte Porzellangießkanne. „Ich hoffe, sie wird Pat gefallen. Wenn sie die Kanne vielleicht auch nicht zum Gießen ihrer Zimmerpflanzen benutzt, wäre es wenigstens ein hübscher Dekorationsgegenstand.“ Fleur war sich ihrer Sache nicht ganz sicher.
„Keine Sorge, Pat wird sie bestimmt benutzen, denn sie liebt solche Dinge. Und weil die Kanne von dir kommt, wird sie ihr besonders gefallen.“
Kurz vor Pengarroth Hall fiel Fleur auf, ihr wichtigstes Vorhaben überhaupt vergessen zu haben: Sie hatte nichts von einem Telefongespräch erwähnt, das ihre sofortige Abreise erforderlich machte. Die Stunden waren nur so dahingeflogen, und sie hatte sich so gut amüsiert, dass sie ihren Plan schlichtweg vergessen hatte. Sie nahm sich fest vor, es Sebastian am Abend zu sagen.
Als Fleur und Sebastian das Haus betraten, hörten sie Pat schon in der Küche wirtschaften. Sie unterhielten sich kurz mit ihr und erkundigten sich nach Beryl. Erst als Fleur ihr Zimmer betrat, merkte sie, wie sehr sie die vielen Eindrücke des Vormittags ermüdet hatten. Sie legte sich auf ihr Bett, beobachtete, wie langsam die Dämmerung hereinbrach, und schloss dann die Augen. Nur für ein Viertelstündchen, sagte sie sich – schließlich hatte sie Urlaub.
Sie wurde wach, weil die Türglocke ertönte. Das war ungewöhnlich, denn seit den Weihnachtstagen war kein Besucher mehr auf Pengarroth Hall erschienen. Im Zimmer war es dunkel, und ein Blick zur Uhr zeigte Fleur, dass sie volle zwei Stunden geschlafen hatte.
Sie stand auf und entschied, anstatt zu duschen, sich mit einem ausgiebigen Bad zu verwöhnen. Sie gab großzügig Badeöl in die Wanne und streckte sich eine halbe Stunde lang in dem warmen, herrlich duftenden Wasser aus, um in Ruhe nachzudenken.
Übermorgen würde sie endgültig abreisen, denn die unkontrollierbaren Gefühle für ihren Gastgeber sollten keinen Tag länger ihren inneren Frieden stören. Arbeit war die beste Medizin gegen Flausen im Kopf. Morgen würde sie Pat und Beryl besuchen, und das nicht nur, weil sie es versprochen hatte, sondern weil sie sich ehrlich darauf freute. Es war schön auf Pengarroth Hall gewesen, aber jetzt wurde es Zeit, wieder nach Hause zu fahren.
Während Fleur sich das frisch gewaschene Haar auskämmte, lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Der Aufenthalt hier hatte ihr gutgetan, und sie fühlte sich ausgeruht und unternehmungslustig. Mit Ausnahme der vergangenen Nacht hatte sie stets bestens geschlafen und auch wieder etwas zugenommen, denn Pat und ihr Gastgeber hatten sie mit den feinsten Leckerbissen verwöhnt.
Ihr Gastgeber! Würde sie so in Zukunft von Sebastian denken? Bestimmt nicht, dazu waren sie sich zu nah gekommen. Er würde ein guter Freund bleiben, den man ein Mal im Jahr sah, oder auch nur alle zwei Jahre, um die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Irgendwann dann würde der lockere Kontakt ganz abbrechen, und das war auch gut so.
Fleur machte sich nichts vor. Sebastian gefiel ihr – vielleicht hatte sie sich sogar etwas in ihn verliebt. Das musste ein Ende haben, denn sie hatte für die Zukunft andere Pläne. Männer, schon lange nicht ein Typ wie Sebastian Conway, waren damit nicht vereinbar.
Da heute praktisch ihr Abschiedsabend war, machte sie sich besonders sorgfältig zurecht, und zog die einzigen schicken Stücke an, die sie eingepackt hatte: einen schwingenden, dreiviertellangen Glockenrock aus mitternachtsblauer Seide und ein zartes elfenbeinfarbenes Top. Auch auf ihre Frisur verwandte sie viel Mühe und flocht ihr Haar zu einem französischen Zopf.
Kritisch betrachtete sich Fleur im Spiegel. Sie wirkte ausgesprochen elegant und glamourös und hoffte, nicht übertrieben zu haben. Doch selbst wenn? Sie hatte das Bedürfnis gehabt, sich festlich zu kleiden, und stand dazu. Um sich noch einmal umzuziehen, war sie zu selbstbewusst.
Schon auf der Treppe hörte sie die Stimmen in der Halle. Auf dem Absatz angekommen, sah sie Sebastian, der sich mit einem ihr fremden Mann unterhielt. Ehe sie sich entscheiden konnte, ob sie sich nicht lieber unbemerkt zurückziehen sollte, hatten die beiden Männer sie auch schon entdeckt und blickten ihr erwartungsvoll entgegen.
Fleur bewahrte Haltung und schritt gefasst die letzten Stufen hinunter. Doch das war gar nicht so einfach, denn der Ausdruck in Sebastians Augen brachte ihr Herz zum Klopfen und machte sie scheu und befangen.
„Fleur … darf ich dir einen alten Freund vorstellen? Rudolph Malone, genannt Rudy … Wir waren ziemlich lange Nachbarn.“ Sebastian kam auf sie zu. „Dies, Rudy, ist Fleur … Mias Freundin.“
Rudy streckte Fleur die blasse, weiche Hand entgegen. „Guter alter Sebastian, du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut“, meinte er anstelle einer Begrüßung. „Schon wieder eine Schönheit an deiner Seite! Wo hast du sie nur aufgetrieben? Dein Vorrat scheint ja unerschöpflich zu sein, du musst mir unbedingt die Quelle verraten.“
Fleur fand Rudy etwas klein geraten und unscheinbar, das Auffallendste an ihm waren ungewöhnlich breite Lippen. Er hatte dichtes braunes Haar und war bestimmt nicht hässlich, doch gegen einen Mann wie Sebastian besaß er einfach keine Chance. Er hielt ihre Hand übertrieben lange, Fleur entzog sie ihm schließlich und lächelte unverbindlich.
„Ich habe Fleur nirgends aufgetrieben, das sagte ich bereits.“ Sebastian blieb ruhig. „Sie ist lediglich noch ein paar Tage länger geblieben als Mia und ihre Freunde, um sich etwas zu erholen. Fleur hat einen anstrengenden Job, sie ist im Labor eines Londoner Krankenhauses mit wissenschaftlicher Forschung beschäftigt.“
„Schau einer an! Und du bist auch gerade hier, was für ein Zufall!“
Sebastians Miene verfinsterte sich immer mehr, und Fleur fragte sich, ob Rudy tatsächlich ein gern gesehener Gast war. Was er hier wohl wollte?
Als könne er Gedanken lesen, beantwortete Sebastian mit den nächsten Sätzen ihre Frage. „Rudy arbeitet auch in London, Fleur, und spannt über die Feiertage zu Hause aus.“ Er zögerte kurz, redete dann jedoch entschlossen weiter. „Und da wir das ganze Jahr keine Gelegenheit hatten, uns ausführlich zu unterhalten, ist er heute Abend unser Gast.“
„Ich bin wirklich ein Glückskind!“ Rudy war begeistert. „Darf ich neben der bezaubernden Fleur sitzen? Den Gefallen musst du mir einfach tun, Sebastian.“
Fleur wurde es unbehaglich zumute. Sie fand Rudys Benehmen abstoßend, in ihren Augen war er ein Schleimer und damit der Typ Mann, den sie nicht ausstehen konnte.
„Das Essen ist fertig“, rief Pat aus der Küche. „Ich habe im Speisezimmer gedeckt.“
Unwillkürlich musste Fleur lächeln. Pat liebte, die Dinge mit Stil zu tun, und ließ sich keine Gelegenheit dazu entgehen. Wie erwartet, war der Tisch festlich gedeckt. Bewundernd betrachtete Fleur das auf Hochglanz polierte Silber, das funkelnde Kristall, den Leuchter mit der Kerze und das üppige Gesteck aus Christrosen und Ilexzweigen. Fleur fühlte sich bestätigt, mit der Gießkanne bestimmt Pats Geschmack getroffen zu haben.
So hervorragend das Menü auch war, Fleur konnte es nicht entspannt genießen. Ohne zu fragen, hatte Rudy sich direkt neben sie gesetzt und den Stuhl so hingerückt, dass er ihr ins Gesicht sehen und ihr Bein mit seinem berühren konnte. Fleur musste sich zusammenreißen, bei dem körperlichen Kontakt nicht jedes Mal angewidert zurückzuzucken.
„Ich weiß, wie berühmt das Essen auf Pengarroth Hall ist“, verkündete Rudy jetzt. „Aber was sind schnöde Speisen gegen den Anblick meiner bezaubernden Tischnachbarin? Letzteres ist der wahre Genuss.“
„Rudy, bitte hör mit dem Gesülze auf!“ Sebastian schien ausgesprochen ärgerlich. „Zu deiner Erklärung, Fleur, Rudy ist in der Welt des Theaters zu Hause, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.“
Fleur wünschte, sie hätte sich nicht ausgerechnet heute Abend so elegant gekleidet und sorgfältig zurechtgemacht. Die Komplimente, mit denen Rudy sie überhäufte, waren entweder überzogen oder zweideutig. Einige Male fing sie Sebastians Blick auf, doch das ihr mittlerweile schon vertraute Lächeln war aus seinen Augen verschwunden.
Er schien die Situation ebenso unerträglich zu finden wie sie, doch er reagierte darauf mit eisiger Miene, was sie unsicher werden ließ. Richtete sich seine Ablehnung auch gegen sie?
Sebastian dagegen war wütend über sich selbst, weil er sich verpflichtet gefühlt hatte, Rudy einzuladen. Warum hatte er ihm nicht einen Drink angeboten und ihn dann wieder seiner Wege geschickt? So fand der schöne Tag ein unschönes Ende, zumal Rudy alle Register zog, um Fleur zu beeindrucken, und ausgesprochen plump mit ihr flirtete. Wenn er Rudy gegenüber nicht den zuvorkommenden Nachbarn hätte spielen wollen, wäre der Abend erfreulicher verlaufen. Unnötig heftig stieß er mit der Gabel in das Stück Fleisch auf seinem Teller und hielt dann erschrocken inne.
Was war nur los mit ihm? War er etwa – eifersüchtig? Empfand er es schon als Zumutung, Fleurs Gesellschaft für einen einzigen Abend mit einem anderen Mann teilen zu müssen? Was lief hier schief?




7. KAPITEL
Am nächsten Morgen wachte Fleur später als gewöhnlich auf. Gegen Mitternacht hatte sie sich schließlich entschuldigt, war aber erst nach geraumer Zeit eingeschlafen. Rudy Malones aufdringliche Stimme und seine anzüglichen Bemerkungen hatten ihr immer noch in den Ohren geklungen. Es war ihr unerklärlich, wie Sebastian mit einem Mann wie Rudy befreundet sein konnte. Doch vielleicht fühlte sich Sebastian ihm lediglich gesellschaftlich verpflichtet, weil sie alte Nachbarn waren.
Während sie duschte und sich anzog, musste sie ständig an den vergangenen Abend denken. Sebastian schien Rudys Anwesenheit überhaupt nicht gepasst zu haben. Doch, wenn er ihn nicht mochte, warum hatte er ihn dann zum Essen eingeladen? Er hätte ihn ebenso gut mit einer höflichen Entschuldigung wieder fortschicken können.
Energisch bürstete sie ihr Haar. Die beiden Männer hätten nicht unterschiedlicher sein können. Rudy machte einen flotten Spruch nach dem anderen und tat affektiert, was Fleur besonders bei einem Mann abstoßend empfand. Sebastian dagegen …
Sie betrachtete ihr errötendes Gesicht im Spiegel. Es war eigenartig. In jener Nacht hatten sie sich stürmisch geküsst und leidenschaftlich umarmt, und trotzdem taten sie jetzt so, als sei es nie passiert. Weder Sebastian noch sie hatten den Vorfall je erwähnt.
Doch spielte es eine Rolle? Sie zuckte die Schultern. Ein Tag noch, dann würde sie abreisen. Es wurde auch Zeit, sonst kam es womöglich noch zu emotionalen Verstrickungen. Bisher war glücklicherweise außer einem Kuss noch nichts passiert, und was war das schon?
Lügnerin, schalt sie sich und blieb nachdenklich einen Moment vor der Treppe stehen. Der Kuss war nicht nur eine unverbindliche Sympathiebezeugung gewesen. Sebastian Conway, allem Anschein nach ein Experte in Sachen Liebe, hatte eine solche Sehnsucht und Leidenschaft in ihr geweckt, dass sie sich ihm ohne Hemmungen hingegeben hätte, wenn er es wirklich gewollt hätte. Doch er hatte ihr Nein ohne Widerrede akzeptiert.
Das war ihre Rettung gewesen, denn an einem One-Night-Stand war sie nicht interessiert, und eine ernsthafte Beziehung hätte nicht in ihr Lebenskonzept gepasst. Es war wirklich höchste Zeit, diesem Wirrwarr der Gefühle ein Ende zu setzen und nach Hause zu fahren.
Als sie die Küche betrat, hielt sie überrascht den Atem an. Sebastian saß mit einem Becher Kaffe am Tisch und las in der Tageszeitung. Und das um halb zehn! Normalerweise frühstückte er sehr viel früher.
„Guten Morgen, Sebastian“, begrüßte sie ihn betont fröhlich, da er nicht von seiner Lektüre aufblickte. Sie setzte sich an den Platz, der für sie gedeckt war.
„Guten Morgen … Fleur.“ Hatte er ihren Namen vergessen? Als er endlich den Kopf hob, musterte er sie wie eine Fremde. „Gut geschlafen?“
Ihr Herz wurde schwer. Das war nicht mehr der Mann, mit dem sie unbeschwerte Stunden in Truro verbracht hatte, mit dem sie gegessen und gelacht hatte. Es war nicht mehr der Sebastian, der in der Kathedrale still und einfühlsam sein Taschentuch reichte, um die Tränen zu trocknen. Dies war ein undurchschaubarer Fremder mit abweisender Miene.
„Pat ist einkaufen“, informierte er sie sachlich. „Sie wird in einer guten Stunde zurück sein. Heute Nachmittag bist du ja dann wohl bei ihr zum Tee eingeladen, oder?“ Er machte eine kleine Pause. „Den Kaffee habe ich gerade frisch aufgesetzt, bitte bedien dich.“
Fleur schluckte. Warum behandelte er sie so distanziert? Er schien völlig verwandelt, was bestimmt nicht an einer gestörten Wahrnehmung ihrerseits lag. Sie griff zur Kanne und schenkte sich ein.
„Ich habe gerade einen Anruf aus dem Labor bekommen, Sebastian“, erklärte sie ruhig. „Ich muss sofort abreisen. Es gibt ein Problem, das nur ich lösen kann.“ Erstaunlich, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam, sie war noch nicht einmal rot geworden. Ungerührt goss sie sich Sahne in den Kaffee.
„Leider kann ich also nicht ganz solange bleiben wie geplant, was ich sehr bedauere. Ich habe die Zeit hier wirklich genossen und mich bestens erholt. Ich fühle mich wieder fit und belastungsfähig.“ Sie schluckte. „Ich kann nur hoffen, dir nicht allzu viele Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.“
„Ist das überhaupt zulässig?“, fragte er. „Man kann dich doch nicht einfach aus dem Urlaub zurückrufen. Gerade bei deinem anstrengenden und verantwortungsvollen Job ist es doch wichtig, dass du dich erholst.“ Er trank einen Schluck. „Kannst du der Geschäftsleitung nicht erklären, dass es für alle Beteiligten von Vorteil wäre, wenn du erst nächste Woche zurückkommst? Dann wärst du wirklich topfit.“
Sebastian wollte sie zum Bleiben überreden! Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie war davon ausgegangen, er wäre froh, sie endlich loszuwerden.
„Das ist in diesem Fall unmöglich, da mein Vertreter leider krank ist“, behauptete sie und bekam ein schlechtes Gewissen. Hatte man einmal mit dem Lügen angefangen, schien man nicht wieder aufhören zu können.
Sebastian schwieg und vertiefte sich wieder in seinen Artikel. „Was hältst du übrigens von Rudy?“, fragte er unvermittelt.
„Ich …“ Fleur überlegte. Rudy war Sebastians Freund und daher sollte ihre Antwort möglichst diplomatisch ausfallen. „Seine Ansichten sind manchmal etwas extravagant, und sein Stil ist ausgesprochen blumig.“
„Wenn du damit meinst, er sei überheblich und aufgeblasen, stimme ich dir zu.“
Fleur zuckte die Schultern. „Er ist am Theater, daher ist sein etwas affektiertes Auftreten wahrscheinlich nicht weiter verwunderlich.“
„Fandest du ihn attraktiv?“
Erstaunt zog Fleur die Brauen hoch. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. „Unter diesem Gesichtspunkt habe ich ihn mir nicht betrachtet“, antwortete sie ausweichend.
„Mach mir doch nichts vor! Frauen beurteilen uns Männer doch nur danach, ob wir als potenzieller Vater ihrer Kinder infrage kommen oder nicht. Das mag unbewusst geschehen, ist aber eine biologische Tatsache, die sich nicht abstreiten lässt.“
„So?“ Fleur blieb gefasst. „Ich fand Rudy nicht … interessant, falls es das ist, was du wissen wolltest.“
„Es ist mir nicht entgangen, wie angeregt du dich mit Rudy unterhalten hast, das ist alles. Du hingst ja regelrecht an seinen Lippen und schenktest ihm die Aufmerksamkeit, auf die er es so offensichtlich abgesehen hatte. Vielen Dank dafür, du hast mir die Pflicht, diesen Typen bei Tisch zu unterhalten, abgenommen.“
Fleur war empört, doch wenn Sebastian auf Konfrontation aus war, sollte er sie haben.
„Rudy war Gast, Sebastian, und auch ich bin nur Gast in diesem Hause“, erwiderte sie kühl. „Dir mag es zustehen, einen Besucher herablassend zu behandeln, mir jedoch nicht. Das hat mich natürlich nicht davon abgehalten, mir eine eigene Meinung zu bilden. Wenn du daran interessiert bist, hier ist sie. Rudy ist ein Widerling, wie er im Buche steht. Die ganze Zeit hat er versucht, unter dem Tisch seinen Schenkel an meinem zu reiben. Was hätte ich tun sollen? Aufspringen, ihm eine Ohrfeige geben und eine Entschuldigung verlangen? Aus dem Zimmer rennen? Tut mir leid, für solche Szenen bin ich nicht der Typ. Außerdem hätte ich mit einer derartigen Reaktion auch dich brüskiert.“ Sie machte eine Pause.
„Um deine Frage klipp und klar zu beantworten, nein, ich finde Rudy nicht attraktiv. Sein Kichern ist einfach nur albern, und der ganze Mann ist ein Witz.“
Sebastian faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. „Ich glaube, ich habe verstanden. Mein Kompliment, du hast deine Rolle überzeugend gespielt, und ich sollte dir dankbar dafür sein. Kaum warst du nach oben gegangen, hat er sich übrigens auch verabschiedet. An meiner Unterhaltung war er offensichtlich nicht interessiert.“
Er stand auf und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. „Ich bin für den Rest des Tages beschäftigt … genieß deine letzten Stunden hier.“ Mit diesen Worten verließ er die Küche.
Fleur lehnte sich zurück und dachte nach. Sebastians plötzlicher Stimmungsumschwung war ihr rätselhaft, er war zweifellos ein schwieriger Mensch. War er bisher freundlich, rücksichtsvoll und oft sogar charmant gewesen, hatte er sich heute wie ein übellauniges und verstocktes Kind aufgeführt. Wahrscheinlich hatten Rudy und er gestern Abend zu viel getrunken, eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein.
Resigniert zuckte sie die Schultern. Sollte Sebastian doch machen, was er wollte. Morgen um diese Zeit war sie ihn los. Trotzdem kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Sebastian und seinem ihr unverständlichen Verhalten zurück, deshalb war sie froh, als sie Pat kommen hörte. Endlich hatte sie wieder einen unkomplizierten Menschen, mit dem man sich vernünftig unterhalten konnte.
„Heute Abend wird es für Sebastian und Sie Wildente im Speckmantel mit Salbei geben, das ist eines seiner Lieblingsgerichte.“
Fleur nickte lediglich. Vielleicht lag hier Sebastians Problem: Er war der einzige Sohn einer privilegierten Familien und von Geburt an verwöhnt worden, daher war er zu einem launischen Mann herangewachsen, der stets das Beste beanspruchte – und es auch bekam.
„Wären Sie mit Brot, Käse und einer Suppe als Mittagessen zufrieden, Fleur? Sonst mache ich Ihnen selbstverständlich auch etwas anderes.“ Pat sah sie fragend an.
„Das ist wirklich nicht nötig, vielen Dank, Pat.“ Fleur zögerte etwas. „Wenn ich morgen abreise, werde ich Sie wahnsinnig vermissen.“
„Morgen? Ich dachte, erst nächste Woche!“ Pat schien betrübt.
„Leider muss ich früher als geplant zurück, die Pflicht ruft.“ Fleur lächelte ihr aufmunternd zu. „Ich habe hier wie im Paradies gelebt, und das ist hauptsächlich Ihnen zu verdanken. Sie haben mich nicht wie einen Gast, sondern wie ein Familienmitglied behandelt, und ich habe noch nie im Leben so gut und so viel gegessen.“
„Das ist wirklich eine Enttäuschung. Es war so schön für mich, eine junge Frau um mich zu haben, mit der ich mich verstehe und reden kann.“ Sie seufzte. „Mum und ich haben wirklich keinen Grund zur Klage, doch wir leben hier sehr einsam. Wenn Gäste im Haus sind, ist das unsere schönste Zeit, dann scheint das Haus wieder lebendig zu werden, und es ist wie in alten Tagen.“
Pat ging zum Herd und drehte Fleur den Rücken zu. „Bitte verstehen Sie mich richtig, Mum und ich sind zufrieden hier und möchten mit niemandem tauschen. Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint, dass wir auf Pengarroth Hall leben dürfen.“
Kurz darauf setzten sich die beiden Frauen an den Küchentisch, um gemeinsam zu essen. So einfach das Hauptgericht, eine Möhrensuppe, auch sein mochte, unter Pats Händen war sie zu einer Delikatesse geworden.
„Hoffentlich habe ich heute Abend noch genug Platz für die Ente.“ Satt und zufrieden lehnte Fleur sich zurück.
„Vorher kommen Sie doch noch zu uns! Mum hat extra für sie ihre berühmten Safrankekse und einen Kartoffelkuchen gebacken.“
Fleur stöhnte innerlich. Die Einladung zum Tee hatte sie ganz vergessen. Um drei Uhr machten Pat und Fleur sich auf den Weg zu Pats Haus, das gar nicht weit entfernt versteckt im Wald lag.
„Auf dem Anwesen stehen noch mehrere Häuser, aber keins liegt so nah am Herrenhaus wie unseres“, erklärte Pat. „Trotzdem wird der Weg für Mum manchmal schon recht beschwerlich, und ich hole sie nur, wenn ich ohne ihre Hilfe nicht auskomme.“
Als Pat die Tür öffnete, stieg Fleur der Duft von frisch gebackenem Kuchen in die Nase. „O Pat“, seufzte Fleur. „Hätte ich doch nur nach der Suppe nicht auch noch Käse gegessen!“
Pat lachte nur und rief nach ihrer Mutter. „Wir sind hier, Mum! Bist du fertig?“ Sie drehte sich zu Fleur um. „Sie legt sich mittags immer ein Stündchen hin“, erklärte sie.
Fleur nickte verständnisvoll. „Wird ihr mein Besuch auch wirklich nicht zu viel?“, fragte sie besorgt. „Hat sie sich von ihrem Zusammenbruch wieder erholt?“
„Ganz sicher.“ Pat nickte bekräftigend. „Sie hat diese Anfälle öfter, ist aber stets schnell wieder auf den Beinen. Ihren Besuch bei uns empfindet sie als Ehre und hat darauf bestanden, alles allein vorzubereiten. Sie sei hier die Hausfrau, hat sie mir erklärt.“
Beryl kam die Treppe herunter. Sie trug einen dunkelblauen Rock mit einem hübschen roséfarbenen Pullover und hatte ihr weißes Haar zu einem Knoten zusammengesteckt.
„Sie sehen richtig schick aus, Beryl“, meinte Fleur aufrichtig.
„Es ist auch ein besonderer Anlass, wir bekommen nur selten Besuch. Jetzt geben Sie mir bitte Ihre Jacke und den Schal und machen es sich bequem. Das Wasser kocht schon.“
Das Wohnzimmer war weder groß noch aufwendig möbliert, besaß jedoch einen altmodischen Charme, der durch das Teegeschirr mit dem Rosenmuster auf einer weißen Spitzendecke noch unterstrichen wurde.
„Solche Einrichtung kenne ich eigentlich nur aus meinen alten Kinderbüchern.“ Bewundernd blickte Fleur sich um. „Alles ist so hübsch … so gemütlich.“
„Völlig veraltet, wollten Sie bestimmt sagen.“ Pat lachte gutmütig. „Aber Mum und mir gefällt es so.“
Beryl brühte den Tee auf und holte dann die Kuchenplatte aus der Küche. „Haben Sie schon jemals Kartoffelkuchen gegessen?“, erkundigte sich Beryl. „Ich meine den echten, für den wir hier in Cornwall berühmt sind.“
Fleur betrachtete den ziemlich flachen, runden Kuchen, dessen leicht gebräunte Oberfläche eingeschnitten und mit Zucker bestreut war. „Ich glaube nicht“, antwortete sie, während ihr bereits das Wasser im Mund zusammenlief. „Wie wird er gemacht?“
„Ganz einfach. Gekochte Kartoffeln, Zucker und Fett werden von Hand zu einem Teig verarbeitet. Dann kommen noch Rosinen dazu und das Ganze wird auf einem Blech zu einem runden Kuchen geformt, den man einritzt, sodass man ihn bei Tisch bequem aufschneiden kann. Nach einer Stunde Backzeit wird er warm serviert. Probieren Sie.“
Fleur kam der Aufforderung nach. Nie hätte sie gedacht, dass man aus Kartoffeln einen so köstlichen Kuchen zaubern konnte. Beryl freute sich über ihre unverhohlene Begeisterung und legte ihr nach. Die nächste halbe Stunde aßen die Frauen mit großem Appetit, unterhielten sich angeregt und tranken etliche Tassen Tee. Doch als Beryl Fleur dann auch noch zu den Safrankeksen überreden wollte, streikte sie.
„O Beryl, ich habe drei Stück Kuchen gegessen, ich bekomme wirklich keinen Bissen mehr runter.“
„Dann machen Sie eben eine kleine Pause“, riet Beryl. „Hier sind übrigens die Romane, von denen wir sprachen, ich habe sie für Sie herausgesucht.“
„Leider werde ich keine Zeit haben, sie zu lesen, Beryl. Ich muss nämlich leider schon morgen wieder abreisen.“ „Dann nehmen Sie die Bücher einfach mit und geben sie mir beim nächsten Besuch zurück.“
Statt zu sagen, dass es den niemals geben würde, wechselte Fleur das Thema. „Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, wie herzlich Sie mich aufgenommen haben“, begann sie. „Einen solchen Urlaub habe ich noch nie erlebt, jede einzelne Sekunde habe ich aus tiefstem Herzen genossen.“
Sie bückte sich nach ihrer Tasche und zog die in Seidenpapier gewickelte Flasche mit dem Sherry hervor, die Sebastian ihr aus dem Keller geholt hatte. „Dies ist ein kleines Dankeschön für Sie, Beryl – und bitte nicht alles auf einmal trinken.“
„Was für eine Überraschung! Vielen Dank, Fleur, das war wirklich nicht nötig. Sie sind ein ganz besonderer Gast gewesen, und ich habe mich sehr gern um Sie gekümmert. Ich habe zwar nicht viel getan, aber Pat war begeistert von Ihnen – von unserem Herrn und Meister ganz zu schweigen“, setzte sie hinzu und lächelte vieldeutig.
Fleur reagierte nicht auf die Anspielung und beschäftigte sich wieder mit ihrer Tasche. „Ich hoffe, Sie finden eine Verwendung dafür“, meinte sie und überreichte Pat ihr Geschenk.
Gespannt wickelte Pat es aus und hob die Gießkanne dann bewundernd hoch. „Was für ein schönes Stück!“ Sie schwieg einen Moment. „Natürlich werde ich meine Pflanzen damit gießen – und bei jedem Mal an Sie denken“, versprach sie.
Keine der Frauen wusste so recht etwas zu sagen, und Fleur überlegte bereits, sich zu verabschieden.
„Ihre Anwesenheit hat Sebastian sehr gutgetan, Fleur“, brach Pat schließlich das Schweigen. „So … entspannt haben wir ihn schon lange nicht mehr gesehen. Mum und ich meinen, das liegt an Ihnen. Er hat Sie offenbar sehr gern, und wir freuen uns, ihn wieder glücklich zu sehen – nach allem, was passiert ist.“
Fleur errötete, war jedoch neugierig geworden. „Was ist denn passiert?“, erkundigte sie sich.
„Das wissen sie nicht? Hat Mia Ihnen denn nichts erzählt?“
„Wovon?“
„Sebastian wollte eigentlich Mias Freundin Davina heiraten. Eigentlich ist Freundin nicht ganz der richtige Ausdruck, denn Mia kannte Davina erst ganz kurz. Jedenfalls stellte Mia sie in London Sebastian vor, und er verliebte sich Hals über Kopf in sie. Wir hatten noch nie eine seiner Freundinnen gesehen, obwohl er dem Gerede nach schon etliche gehabt hatte – er galt in seiner Jugend als ausgemachter Playboy. Jedenfalls herrschte allseits große Aufregung, als er Davina mit nach Pengarroth Hall brachte. Sie sah nicht nur aus wie ein Model, sondern kleidete sich auch entsprechend, und ich mochte sie eigentlich ganz gern. Sie war immer freundlich zu mir.“ Pat machte eine kleine Pause.
„Dann muss etwas ganz Schreckliches passiert sein, denn plötzlich, kurz vor der Heirat, war Schluss zwischen den beiden, und die Hochzeit wurde abgeblasen. Von Stund an ließ sich Sebastian nicht mehr auf Pengarroth Hall blicken, und Frank und wir mussten sehen, wie wir mit dem Gut klarkamen. Das hat sich dann natürlich schnell wieder geändert, aber die Geschichte ist ein Tabuthema geworden, über das nur hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wird. Jedenfalls meinen Mum und ich, dass Sebastian unbedingt eine Frau braucht und Sie genau die Richtige für ihn sind.“
Fleur musste sich bemühen, nicht hysterisch zu kichern. „Sie müssen einen Scherz machen, Pat! Sebastian und ich haben uns angefreundet, mehr aber auch nicht. Wir sind beide nicht auf Partnersuche … ich liebe meine Arbeit. Trotzdem vielen Dank, es ehrt mich, dass Sie mich gern auf Pengarroth Hall sehen würden. Doch Sebastian selbst hat da ganz andere Ansichten.“ Unwillkürlich musste sie an die Unterhaltung beim Frühstück denken.
„Da irren Sie sich gewaltig.“ Pat ließ sich nicht einschüchtern. „Ich kenne Sebastian von Geburt an und habe genau beobachtet, wie er Sie ansieht. Auch Mum ist das aufgefallen, und wir fänden es fantastisch, wenn sie ihn wieder aus dem Schneckenhaus holen würden, in das er sich seit der Geschichte mit Davina verkrochen hat.“
Pat zuckte die Schultern. „Beeinflussen können wir natürlich nichts, doch wir wollten Ihnen unsere Meinung sagen: Sebastian ist in Sie verliebt, und es wäre wundervoll, wenn Sie für immer hier auf Pengarroth Hall blieben.“
Fleur lächelte gerührt. „Beryl, Pat – Sie haben zu viele Romanzen gelesen, das wirkliche Leben ist anders, ganz anders. Sebastian und ich haben uns vor gut einer Woche das erste Mal gesehen und kennen uns daher gar nicht richtig. Trotzdem vielen Dank für das schöne Kompliment, das Sie mir gemacht haben. Geben Sie Sebastian noch etwas Zeit, und er wird die richtige Frau finden – nur werde ich das bestimmt nicht sein.“
Damit war das Thema beendet, und Fleur und Pat machten sich kurz darauf wieder auf den Rückweg, da es für Pat Zeit wurde, sich um das Dinner zu kümmern.
„Ich hoffe, Sie haben Mum und mir nicht übel genommen, unsere Meinung über Sebastian und Sie so frei zu äußern“, meinte Pat, kurz bevor sie das Herrenhaus erreichten.
„Wie sollte ich das? Ich freue mich für Sebastian über die treuen Freunde, denen sein Wohlergehen so am Herzen liegt. Er wird eine Frau treffen, die ihn so liebt, wie er es verdient, da bin ich ganz sicher. Haben Sie einfach noch etwas Geduld.“
Sebastian duschte und zog sich zum Abendessen um. Seine Laune war nicht die beste, denn er war über Fleurs überstürzte Abreise ärgerlich und enttäuscht. Ihm waren noch so viele Dinge eingefallen, die er ihr hätte sagen wollen, und so viele Plätze, die er ihr hätte zeigen wollen. Fleur war so unkompliziert, in ihrer Gesellschaft musste man sich einfach wohlfühlen.
Als er Mia versprochen hatte, sich um Fleur zu kümmern, hatte er damit nicht gerechnet. Er zog sich ein schwarzes Poloshirt über den Kopf und kämmte das feuchte Haar zurück. Was Fleur wohl heute Abend anziehen würde? Dieser Gedanke ließ die Erinnerung an den vergangenen Abend wieder lebendig werden.
Die unerfreuliche Auseinandersetzung heute Morgen am Frühstückstisch ging allein auf sein Konto. Er hatte den Streit vom Zaun gebrochen, obwohl es ihm natürlich nicht entgangen war, wie abstoßend Rudy auf Fleur gewirkt hatte. Mittlerweile erriet er ziemlich genau, was in ihr vorging, und sie hatte sich völlig korrekt verhalten – genau so, wie er es von ihr erwartet hätte.
Seine schlechte Laune heute Morgen hatte einen anderen Grund gehabt. Das Bild, wie Fleur oben auf der Treppe stand und einen Moment zögerte, bevor sie herabkam, um Rudy zu begrüßen, verfolgte ihn. Nie zuvor hatte sie sich für den Abend zurechtgemacht, und statt ihr glamouröses Aussehen zu bewundern, hatte ihn ihr Anblick schockiert.
War sie doch nicht anders als Davina? Musste auch sie sich stets in Szene setzen, um zum bewunderten Mittelpunkt jeder Gesellschaft zu werden? Sein Verstand sagte Nein, denn ein solches Verhalten passte nicht zu Fleurs Persönlichkeit. Dennoch war es eine schmerzhafte Erfahrung für ihn gewesen, sie so zu sehen. Er hatte das Gefühl gehabt, von der Vergangenheit eingeholt zu werden.
Ärgerlich über sich selbst schüttelte er den Kopf. Wo war sein nüchterner Verstand geblieben, auf den er sich eigentlich stets verlassen konnte? Nur gut, dass Fleur morgen abreiste und sein Leben wieder in die gewohnten Bahnen zurückkehrte.




8. KAPITEL
Es war später Vormittag, und Fleur traf die letzten Vorbereitungen für die Rückfahrt nach London. Sebastian hatte ihr das Auto vors Haus gefahren und den Koffer verstaut. Dann hatte er sich verabschiedet, nicht ohne sie auf eine unverbindliche Art einzuladen, bei Gelegenheit doch einmal wieder auf Pengarroth Hall vorbeizuschauen.
Ein letztes Mal blickte sie sich im Zimmer um, dann nahm sie ihr Handgepäck und ging nach unten in die Küche. Pat stand mit traurigem Gesicht an der Spüle, während Benson wie gewöhnlich schlafend in seinem Korb am Herd lag.
Fleur bückte sich, um ihm den Kopf zu streicheln. „Du wolltest mir zwar nicht gehorchen, alter Freund“, meinte sie zärtlich, „trotzdem wirst du mir fehlen.“
„Sie werden uns noch viel mehr fehlen.“ Pat war den Tränen nahe.
Es war ein trauriger Abschied. Fleur versprach auf dieselbe unverbindliche Art wie Sebastian, bald einmal wiederzukommen, was ihrer festen Überzeugung nach jedoch niemals passieren würde. Es war klüger, einen Schlussstrich unter das Kapitel Pengarroth Hall zu ziehen und sich wieder der Arbeit zu widmen.
Als sie am oberen Tor vorbeifuhr, musste sie lächeln und an ihr erstes Zusammentreffen mit Sebastian denken, als er sie auf einem Baumstumpf sitzend in der Dämmerung gefunden hatte. Eine Erinnerung führte zur nächsten, und ihr Lächeln verstärkte sich. Schöner hätte sie Weihnachten und Silvester wirklich nicht verbringen können.
Einzig und allein die Tatsache, dass sich ihre Gedanken immer wieder zu Sebastian verirrten, störte ihr Glück. Obwohl Fleur sich verbot, Pats Worte auch nur eine Sekunde lang ernst zu nehmen, gingen sie ihr nicht aus dem Kopf.
Sie war für Sebastian eine Besucherin gewesen, die er seiner Schwester zuliebe zuvorkommend behandelt hatte, aber niemals eine Frau, die ihm etwas Besonderes bedeutete. Er wollte sich emotional nicht binden, das hatte er ihr mehrmals zu verstehen gegeben, wenn ihr Gespräch dieses Thema berührte. Und selbst wenn er an einer Beziehung interessiert wäre, hätte er die Möglichkeit, unter einer Vielzahl von Kandidatinnen zu wählen, die in denselben gehobenen gesellschaftlichen Kreisen verkehrten wie er. Eine Frau wie sie war für ihn in jeder Hinsicht indiskutabel, davon war sie überzeugt.
Trotzdem, wenn sie daran dachte, was vor einigen Nächten in ihrem Schlafzimmer passiert war, regte sich ihre Sehnsucht … Wie schön es gewesen war, in seinen Armen zu liegen und sein leidenschaftliches Begehren zu spüren.
Hatte dieser Kuss auch Sebastian etwas bedeutet? Oder war er nicht lediglich den Instinkten eines jeden gesunden Mannes gefolgt? Fleur zuckte die Schultern. Es war schwer zu beurteilen und außerdem gleichgültig, denn es hatte ihr freundschaftliches Verhältnis nicht beeinflusst. Weder Sebastian noch sie hatten den Vorfall jemals wieder erwähnt.
Und doch … sie konnte ihm nicht gleichgültig gewesen sein, sonst ließe sich sein einfühlsames Verhalten in der Kathedrale nicht erklären. Überhaupt waren die Stunden mit Sebastian wunderbar gewesen. Zwischen ihnen hatte eine Harmonie und ein unausgesprochenes Einvernehmen geherrscht, das eigentlich nur schon lange miteinander vertraute Paare erlebten.
Um auf andere Gedanken zu kommen, schob Fleur eine CD ein. Die unsterblichen Arien aus den Opern von Verdi ließen Fleur ihre Melancholie überwinden und halfen ihr, die übliche Gelassenheit zurückzugewinnen.
Der Verkehr wurde dichter. London war nicht mehr weit. Fleur fühlte sich mit jedem Kilometer leichter und freier und war froh, vorzeitig abgereist zu sein. Sebastians Vorwürfe, sie sei auf Rudy Malones Annäherungsversuche eingegangen, hatten sie tiefer verletzt, als sie sich eingestehen wollte.
Doch auch diese aus der Luft gegriffenen Beschuldigungen hatten ein Gutes, denn sie hatten ihr Sebastians wahres Gesicht gezeigt. Er ertrug es einfach nicht, wenn sich nicht alles um ihn drehte. Er gehörte genau zu dem Typ Mann, den es unbedingt zu meiden galt.
Sebastian arbeitete mit Frank im Wald. Sie kennzeichneten die Bäume, die gefällt oder ausgeschnitten werden mussten. Sebastian war allerdings nicht bei der Sache, er hatte schlechte Laune und stand sich selbst im Weg. Er war absichtlich viel zu früh aus dem Haus gegangen, nur um Fleur nicht bei der Abfahrt hinterherwinken zu müssen … Warum ihm das alles so viel ausmachte, wusste er nicht. Ohnehin erkannte er sich in letzter Zeit kaum wieder.
Fleur war eine Frau wie viele andere auch. Sie war schön, doch er kannte viele schöne Frauen, sie war hochintelligent, doch das waren etliche Kolleginnen auch – wo also lag sein Problem?
Fleur hatte seine Pläne durchkreuzt, vielleicht hatte ihn das so verärgert. Statt wie geplant zu bleiben, war sie Hals über Kopf abgereist. Und das, obwohl er ein Unterhaltungsprogramm genau nach Mias Wünschen für sie zusammengestellt hatte.
Er hatte sich auf weitere gemeinsame Unternehmungen gefreut, doch jetzt war ihm ein Strich durch die Rechnung gemacht worden. Das hatte ihn zutiefst verletzt – und weshalb? Weil er von Fleur angezogen wurde, wie die Motte vom Licht. Fleur war ihm gefährlich, das wusste er, und deshalb hätte er ihre Abreise eigentlich als Befreiung empfinden müssen. Weshalb tat er das nicht?
Frustriert trat er nach einem morschen Stück Holz, das vor seinen Füßen lag. Er wurde einfach nicht damit fertig, dass Fleur sich nicht im Geringsten für ihn interessierte – und das steigerte sein Verlangen, sein Verlangen, sie zu seinen Bedingungen zu besitzen. Es gehörte zu den Stärken – oder Schwächen – seiner Persönlichkeit, nicht eher zur Ruhe zu kommen, bis er das, was er haben wollte, auch bekam.
Jetzt war ihm Fleur entkommen, und er befürchtete, sie zurück nach Pengarroth Hall zu locken, würde nicht einfach sein.
„Was soll aus diesem Baum werden?“, fragte Frank nun schon zum dritten Mal.
Sebastian hob den Kopf. „Was hast du gesagt?“
„Dieser Baum hier.“ Frank schlug mit seinem Stock dagegen. „Meiner Meinung nach sollten wir ihn fällen.“
„Ja, natürlich … selbstverständlich“, antwortete Sebastian zerstreut. Frank, der Sebastian von klein auf kannte, betrachtete ihn kopfschüttelnd.
„Woran hast du nur gedacht, Junge?“, fragte er. „Du warst mit deinen Gedanken meilenweit entfernt.“
Sebastian murmelte eine Entschuldigung. Er war mit seinen Gedanken genau fünfzig Meilen entfernt gewesen, da musste Fleur nämlich mittlerweile sein.
Zuhause angekommen, machte Fleur sich erst einmal einen Tee und packte dann den Koffer aus. Dabei fiel ihr eine von Mias Jogginghosen in die Hände, die sie aus Versehen mitgenommen hatte. Egal, Mia würde sich sowieso bald melden, denn Mia wäre nicht Mia, wenn sie nicht einen ausführlichen Bericht über die Vorkommnisse in Pengarroth Hall erwarten würde.
Einen Vorfall würde Fleur ihrer Freundin auf alle Fälle verschweigen, nämlich den Albtraum und dessen peinliche Folgen. Davon würde Mia nie etwas erfahren, denn auch Sebastian würde es bestimmt nicht erwähnen.
Als Fleur ihre Strümpfe aus dem Koffer nahm, flatterte etwas zu Boden – Sebastians Taschentuch, das er ihr in der Kathedrale in die Hand gedrückt hatte. Wie war es zwischen ihre Sachen geraten? Warum hatte sie es Sebastian nicht zurückgegeben oder in die Wäsche getan?
Gedankenverloren hielt sie es an die Wange. Der Duft, den sie dabei einatmete, gehörte unverwechselbar zu Sebastian – sein herbes Rasierwasser und der Geruch nach Laub und Wald. Sie hob den Kopf und blickte durchs Fenster. Alles, was sie sah, war die Mauer des Nachbarhauses. Warum war sie bloß schon so früh zurückgekehrt?
Sie könnte noch immer in Cornwall sein, die herrliche Natur genießen, mit Benson eine kleine Runde im Park drehen und dann mit Sebastian gemütlich am Küchentisch sitzen und sich Pats Leckereien schmecken lassen.
Nein! Ärgerlich rief sie sich zur Ordnung. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen, sie hatte ihren Wunschvorstellungen nicht nachgegeben, sondern der Wahrheit ins Auge gesehen.
Um sich abzulenken, schaltete sie den Fernseher ein. Doch das Programm vermochte sie nicht zu fesseln. Gelangweilt blickte sie sich in ihrer Wohnung um. Wie staubig alles war!
Die letzten Wochen vor ihrem Urlaub waren wegen der vielen Arbeit und der ständigen Weihnachtsfeiern so hektisch gewesen, dass sie kaum zu Hause gewesen war und daher auch nicht für Ordnung gesorgt hatte. Es wurde Zeit, sich die Ärmel hochzukrempeln und aufzuräumen, das war schon immer das beste Mittel gegen trübe Gedanken gewesen.
Das Wochenende mitgerechnet, hatte sie genau noch sechs Tage, bevor sie wieder zur Arbeit musste. Das würde reichen, die Wohnung auf Vordermann zu bringen. Gleich morgen würde sie anfangen.
Sie packte gerade den Salat aus, den sie sich zum Abendessen aus einem Schnellrestaurant mitgebracht hatte, als das Telefon klingelte. Es war Mia.
„Wieso bist du zu Hause?“, fragte sie anstelle einer Begrüßung. „Du hast doch noch Urlaub!“
Fleur überlegte kurz. Mia gegenüber wollte sie nicht schwindeln, obwohl sie die Wahrheit etwas zurechtbiegen musste.
„O, Mia … Was für eine Überraschung! Woher wusstest du, dass ich zurück bin?“
„Ich habe mit Pat gesprochen. Man scheint ja im Labor nicht ohne dich zurechtzukommen. Wie ärgerlich!“
Fleur atmete einmal tief durch. „Mia … Meine Abreise hat überhaupt nichts mit meiner Arbeit zu tun. Ich dachte nur … Ich meine, ich hatte das Gefühl …“
„Fleur, hat Sebastian sich etwa unmöglich benommen?“
„Nein, nein, natürlich nicht“, wehrte Fleur energisch ab. „Ich wollte seine Gastfreundschaft nur nicht überstrapazieren. Er ist sehr beschäftigt, und ich befürchtete, ihm im Weg zu sein.“ Es war wirklich schwierig, die richtigen Worte zu finden. „Und für Pat war ich auch eine große Belastung, sie hat sich solche Mühe mit dem Kochen gegeben.“
Fleur strich sich über die Hüften. „Ich habe bestimmt zugenommen, und es war ein wunderbarer Urlaub. Ich möchte mich dafür bei dir noch einmal ganz herzlich bedanken, Mia.“
„Du bist einfach überempfindlich, Fleur. Pat hat nämlich ein Loblied nach dem anderen auf dich gesungen und war richtig traurig, weil du so früh abgereist bist. Aber jetzt erzähl, hat Sebastian dir etwas von der Gegend gezeigt? Wo seid ihr gewesen?“
„Sebastian war der vollendete Gastgeber“, begann Fleur und machte es sich auf ihrem Sofa bequem. Mia würde ohnehin nicht ruhen, bis sie auch die letzte Einzelheit erfahren hatte.
Schließlich verabredeten sich die beiden für nächste Woche. Zum Abschied bat Fleur eindringlich, Sebastian in dem Glauben zu lassen, sie sei allein wegen der Arbeit früher abgereist. „Das ist für alle Seiten das Beste …“, meinte sie.
Mia stimmte ihr zu, obwohl nichts sie davon abhalten würde, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Wenn Fleur den Eindruck bekommen hatte, Sebastian im Weg zu sein, musste es dazu einen konkreten Anlass gegeben haben, und den würde sie schon herausfinden. Fröhlich verabschiedete sie sich von ihrer Freundin.
Später, nachdem sie gegessen hatte und bereits im Pyjama war, rief Fleur dann ihre Eltern an. Ihr Vater meldete sich hocherfreut.
„Hallo, Fleur, schön von dir zu hören. Du machst ja wohl so richtig Urlaub! Wahrscheinlich wird es dir bereits langweilig, und du brennst darauf, endlich wieder zu deinen Versuchen zurückkehren zu dürfen. Wie bitte? Ja natürlich, Mum und mir geht es ausgezeichnet, so schön Boston auch war, ich ziehe den Alltag vor. Zu viel Müßiggang lässt den Geist träge werden.“
Fleur ließ ihn erzählen und warf lediglich ab und zu eine Bemerkung über ihre Erlebnisse in Cornwall ein. „Wo ist denn Mum?“, fragte sie schließlich.
„Bei Nachbarn, die ihr erstes Enkelkind zu Besuch haben.“ Fleur konnte sich genau vorstellen, wie er bei dieser Bemerkung verständnislos den Kopf schüttelte, weil er nicht begreifen konnte, was an einem Baby Interessantes sein sollte. „Ich sage ihr, sie soll dich zurückrufen. Ich hoffe, das neue Jahr wird uns allen den gewünschten Erfolg bescheren.“
Fleur stellte das Mobilteil auf die Station zurück und musste lächeln. Ihr Vater würde sich nie ändern – war das nicht auch gut so? Er war konsequent und hatte ein gutes Herz. Niemand war frei von Fehlern, und die ihres Vaters waren mit Sicherheit verzeihlich.
Da der Tag und die lange Fahrt sehr anstrengend gewesen waren, beschloss Fleur, ins Bett zu gehen. Sie kuschelte sich in ihre Decke und sah sich noch einmal im Zimmer um. Seltsamerweise fühlte sie sich fremd in ihrer eigenen Wohnung, während sie sich auf Pengarroth Hall vom ersten Augenblick an zu Hause gefühlt hatte. Ob Pat dort noch in der Küche stand oder ob sie schon wieder bei Beryl war?
Schläfrig drehte sie sich auf die Seite. Wie gut der Kartoffelkuchen geschmeckt hatte! Wie war doch gleich das Rezept? Mehl und Fett … Zucker … und …
Das Klingeln des Telefons schreckte sie aus dem Halbschlaf. Schnell richtete sie sich auf und blickte zur Uhr. Es war schon elf, ihre Mutter konnte das nicht mehr sein. Trotzdem griff sie nach dem Mobilteil und meldete sich verschlafen.
„Wunderbar, du bist also wohlbehalten in London angekommen“, sagte Sebastian am anderen Ende der Leitung. „Wie war die Fahrt?“
„Völlig ohne Probleme.“ Wie gut es tat, allein seine Stimme zu hören!
„Ich habe dich doch nicht etwa geweckt?“, erkundigte er sich besorgt.
„Nein – ich liege allerdings schon im Bett“, antwortete sie wahrheitsgemäß und malte sich aus, wie er allein am Kamin saß, ein Glas Rotwein oder Whisky in der Hand.
Und Sebastian stellte sich vor, wie Fleur in den Kissen lag, das Haar offen, die Schultern unbedeckt. Er räusperte sich.
„Ehrlich gesagt wusste ich, dass du gut angekommen bist, denn ich habe bereits mit Mia gesprochen“, erklärte er. Er hatte nur ihre Stimme hören wollen, doch das behielt er lieber für sich. „Trotzdem wollte ich mich noch einmal persönlich erkundigen.“
„Das ist lieb von dir, so kann ich mich wenigstens noch einmal abschließend bedanken, Sebastian. Die Tage auf Pengarroth Hall waren einfach idyllisch. Du bist um dein Erbe zu beneiden, und ich an deiner Stelle würde es kaum erwarten können, für immer dort zu leben.“
Er sah die Zukunft nicht so rosig, es fiel ihm schwer, sich von London, seinen Freunden und dem gesellschaftlichen Leben der Großstadt zu trennen. Auch würde sich dann kaum eine Gelegenheit bieten, Fleur zu treffen, um die seine Gedanken ständig kreisten.
„Dein Besuch war uns ein Vergnügen … Pat zieht ein langes Gesicht, weil du nicht mehr da bist.“ Er machte eine Pause. „Wenn du dich unbedingt bedanken willst, dann bei Mia, schließlich war es ihre Idee.“
Fleur schluckte. Hatte er sie so drastisch darauf hinweisen müssen, dass er nur seiner Schwester zuliebe der perfekte Gastgeber gewesen war? Sie biss sich auf die Lippe.
„Übrigens habe ich aus Versehen das Taschentuch mitgenommen, das du mir in Truro geliehen hast. Ich habe es vorhin beim Auspacken gefunden und werde es Mia mitgeben, wenn wir uns nächste Woche treffen.“
„Ja, ich erinnere mich … Aber das ist kein Problem, ich besitze wirklich genug Taschentücher.“
Keiner schien das Gespräch beenden zu wollen, und es entstand eine kleine Pause.
„Versprich mir eins, Fleur“, bat Sebastian schließlich eindringlich. „Lass dich von deinen Kollegen im Labor nicht ausnutzen. Du hast dich so gut erholt, und ich möchte nicht, dass zu viel Stress deine Gesundheit gefährdet.“
Fleur war gerührt. Es klang, als sei Sebastian ehrlich um ihr Wohl besorgt. „Versprochen“, antwortete sie sofort. „Ich werde keine zusätzlichen Aufgaben übernehmen, meine Arbeit auf ein vernünftiges Maß reduzieren und nicht mehr ständig Überstunden machen.“
„Das will ich hoffen.“ Er erinnerte sich daran, wie müde, blass und abgespannt sie in Pengarroth Hall angekommen war. Bei der Abreise dagegen hatte sie blendend ausgesehen, die Wangen leicht gerötet und die Augen groß und leuchtend. Die Luft in Cornwall hatte ihr offensichtlich gutgetan.
Fleur unterdrückte ein Gähnen. „Ich glaube, ich brauche jetzt meinen Schlaf. Der Tag morgen wird ziemlich anstrengend werden.“ Das war nicht gelogen, wenn auch Sebastian die Aussage auf das Labor und nicht auf ihren Hausputz beziehen würde.
„Ja, ja, natürlich, ich will dich auch nicht weiter stören. In knapp zwei Wochen bin ich wieder in London … Ich treffe mich auch mit Mia … Vielleicht könnten wir ja zu dritt etwas unternehmen.“
„Ja, vielleicht.“ Sie lächelte. „Gute Nacht, Sebastian.“
Nachdem er aufgelegt hatte, blickte Sebastian verdrossen in die erloschene Glut des Kamins. Wie gern wäre er jetzt bei Fleur, würde neben ihr im Bett liegen, sie an sich ziehen und sie besitzen … Sein Herz klopfte wie wild, als er daran dachte, wie leidenschaftlich sie ihn geküsst hatte. Doch ihre Gefühle schienen nicht tief gegangen zu sein. Mit keinem Wort, keinem Blick, nicht der kleinsten Geste hatte sie ihm gezeigt, dass sie der Umarmung in jener Nacht auch nur die geringste Bedeutung zumaß.
Fleur mochte die Männer lediglich im Allgemeinen, an einen bestimmten wollte sie sich nicht binden. Sie zog es vor, schön, stolz und allein ihr Leben zu meistern.
Er stand auf und schob den Sessel unnötig heftig zurück. Er wusste nicht, ob er wirklich bereit war, eine Beziehung mit Fleur einzugehen. Und selbst wenn er sich seiner Sache sicher gewesen wäre, hätte ihm das nichts genützt …
Am besten, er strich Fleur ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis. Doch wie sollte er das nur anstellen?
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Zehn Tage später stand Fleur mit einem Eimer Farbe auf der Leiter und strich die Küchendecke.
Beim Großreinemachen war ihr die Idee gekommen, die Küche umzugestalten. Sie hatte ein neues Farbkonzept entwickelt, lindgrün und weiß. Die Wände waren bereits fertig, jetzt war die Decke an der Reihe, und die Lackarbeiten würden dann der letzte Arbeitsschritt sein.
Neue Vorhänge und Geschirrtücher hatte sie bereits gekauft, und Fleur überlegte sogar, ihr Porzellan zu erneuern, damit wirklich alles zusammenpasste. Die Aktion hatte ihr sehr viel Spaß gemacht, weil sie das starke Bedürfnis verspürt hatte, das neue Jahr mit etwas Neuem zu begrüßen.
Im Labor hatte man sie mit offenen Armen empfangen und ihr Komplimente wegen ihres strahlenden Aussehens gemacht. Einige Kollegen hatten sie sogar geneckt, sie sei richtig rundlich geworden. Das Leben ging wieder seinen gewohnten Gang, und Pengarroth Hall war nur noch eine Erinnerung.
Erinnerungen jedoch waren ein wichtiger Bestandteil des Lebens. Fleur tauchte die Rolle in die Farbe. Was auch kommen mochte, die Zeit auf Pengarroth Hall würde sie niemals vergessen.
Besonders zu Sebastian kehrten ihre Gedanken ständig zurück. Glücklicherweise hatte sie seit dem Anruf nichts mehr von ihm gehört. Sie hoffte, mit der Zeit würde es ihr gelingen, ihn zu vergessen. Momentan schlief sie nämlich noch mit seinem Bild vor Augen ein – und wachte damit auf.
Doch es war nicht nur Sebastian. Fleur vermisste alles, das alte Haus und seine Atmosphäre, die unkomplizierte Freundschaft mit Pat und Beryl und die würzige Luft Cornwalls.
Unwillkürlich musste sie an das Zusammentreffen mit Rudy Malone denken und lächelte traurig. Sein folgenschwerer Besuch war der einzige Makel eines ansonsten perfekten Urlaubs. Doch was sollte sie sich noch weiter darüber den Kopf zerbrechen? Sie würde diesem unmöglichen Menschen niemals wieder begegnen.
Sie hatte gut die Hälfte der Decke gestrichen, als es plötzlich klingelte. Fleur zuckte erschrocken zusammen und hätte beinahe die Rolle fallen lassen. Wer konnte sie samstagabends um neun Uhr besuchen wollen, ohne sich vorher angemeldet zu haben?
Sie hängte die Rolle über den Eimerrand und stieg vorsichtig von der nicht ganz standfesten Leiter. Da klingelte es bereits wieder, zwei Mal schnell hintereinander.
„Okay, okay“, rief sie. „Ich komme ja schon.“
Auf dem Flur warf sie schnell einen Blick in den Spiegel und musste über sich selbst lachen. Wie sie aussah! Das Haar war mit einem verwaschenen Schal zurückgebunden, und sie versank fast in der alten und viel zu großen Gartenschürze ihres Vaters, in die sie sich gewickelt hatte, um sich vor Farbspritzern zu schützen. Das war ihr allerdings nicht völlig gelungen. Besonders Nase und Handrücken waren unübersehbar weiß gesprenkelt.
Bevor sie die Tür öffnete, sah sie durch den Spion und hatte das Gefühl zu träumen. Sebastian! Noch ganz benommen drückte sie die Klinke und stand ihm gegenüber. Er wirkte irgendwie bedrückt, sagte kein Wort, sondern musterte sie nur von oben bis unten. „Entschuldigung“, meinte er dann. „Offensichtlich bin ich zu einer unpassenden Zeit gekommen.“
Fleur versuchte, sich trotz der Überraschung wieder in den Griff zu bekommen. Wie konnte sie nur so unhöflich sein und ihn vor der Tür stehen lassen?
„Das macht nichts, komm doch bitte rein. Du musst nur mein Aussehen entschuldigen …“
Er kam ihrer Aufforderung nach, blieb aber im Flur erneut stehen, um sie zu betrachten. Fleur war das ausgesprochen peinlich, hatte sie doch gerade noch im Spiegel gesehen, wie unmöglich sie aussah.
Sebastian empfand das ganz anders. Auf ihn wirkte Fleur süß und verführerisch. Ihr achtlos zurückgebundenes Haar, der ausgefranste Schal, die kecken weißen Farbtupfer auf ihrer Haut … Am liebsten hätte er Fleur in die Arme gezogen und geküsst. Er brauchte sie nur zu sehen, und schon begehrte er sie, egal, ob sie sich sorgfältig zurechtgemacht hatte oder völlig ungeschminkt war. Ganz im Gegenteil, in diesem Aufzug gefiel sie ihm besser als bei jener Szene auf der Treppe von Pengarroth Hall, als sie wie ein perfekt gestyltes Model die Stufen hinuntergeschritten war.
„Ich frage gar nicht erst, wobei ich dich gestört habe“, brach er schließlich das Schweigen. „Dein Aussehen spricht für sich.“ Er folgte ihr ins Wohnzimmer. „Ich wusste gar nicht, dass du eine echte Heimwerkerin bist.“
„Meine Küche hatte es dringend nötig“, erklärte sie. „Und der Jahresanfang schien mir genau der richtige Zeitpunkt, die Sache in Angriff zu nehmen.“
Sebastian war für die City gekleidet, statt Jeans und Wachsjacke trug er eine Stoffhose und einen dunklen Wollmantel. So sehr Fleur auch Sebastians lässige Eleganz bewunderte, fielen ihr heute zum ersten Mal die feinen Silberfäden in seinem dunklen Haar auf. Er wirkte bedrückt, und seine vierunddreißig Jahre waren ihm heute anzusehen.
Fleur versuchte, das plötzlich entstandene und angespannte Schweigen zu überspielen. „Du bist also zurück in London, Sebastian“, begann sie. „Wann fährst du denn wieder nach Pengarroth Hall? Mach es dir doch bitte gemütlich.“ Sie deutete auf einen Sessel. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Oder zu essen?“ Was hatte sie da nur gesagt? Im Moment in ihrer Küche auch nur einen überbackenen Toast zu machen würde äußerst schwierig sein.
Sebastian setzte sich nicht, sondern kam langsam auf sie zu. Einen Augenblick lang hatte Fleur das Gefühl, er wolle sie in die Arme nehmen …
„Fleur …“ Die Worte verließen ihn, und unwillkürlich streckte sie ihm die Hand entgegen.
„Was … Was ist passiert, Sebastian?“
Er schluckte und antwortete nicht gleich. „Benson … Er ist vor zwei Tagen gestorben.“ Wieder schluckte er. „Wir haben ihn gestern im Park begraben.“
„O Benson!“ Fleur stiegen Tränen in die Augen. „Wie ist es passiert?“
„Eigentlich kam sein Tod nicht überraschend, Benson war uralt – ich habe das Gefühl, er ist schon von jeher bei uns gewesen.“ Sebastian sprach leise und ruhig. „Vorgestern beim Frühstück verhielt er sich wie immer, doch plötzlich gelang es ihm nicht mehr, auf die Beine zu kommen. Er sah uns an, als wolle er uns etwas sagen. Ich ging zu ihm hin, und bevor noch einer den Tierarzt anrufen konnte, hatte er den Kopf in meine Hand gelegt und die Augen für immer geschlossen. Das Ganze hat vielleicht zwei, drei Minuten gedauert.“
Sebastian geriet ins Stocken. „Wenigstens waren wir bei seinem Abschied alle bei ihm, aber es hat uns sehr mitgenommen. Pat läuft mit verweinten Augen herum, und Frank hat derart schlechte Laune, dass man am besten einen weiten Bogen um ihn macht.“
Sebastian litt, das sah Fleur, und ohne nachzudenken, ging sie zu ihm, legte ihm die Arme um den Nacken und lehnte den Kopf an seine Brust.
„Armer, armer Benson“, flüsterte sie. „Ich wünschte, ich wäre auch da gewesen und hätte ihm zum Abschied noch einmal den Kopf streicheln können.“
„Das wäre schön gewesen. Benson mochte dich, Fleur. Deshalb hat er sich auch damals geweigert, den Rückweg anzutreten. Er wollte noch länger mit dir im Wald bleiben, weil ihm das so gut gefiel.“
Fleur musste schluchzen und hob den Kopf, um Sebastian in die Augen zu sehen. „Er hat ein schönes Hundeleben gehabt und ist ohne Schmerzen gestorben, oder?“
„Ja, er scheint wirklich nicht gelitten zu haben.“
„Das Schicksal hat es gut mit Benson gemeint, er durfte sein ganzes Leben lang bei den ihm vertrauten Menschen bleiben. Nicht viele Tiere können das heutzutage erleben.“
Sie hielten sich immer noch in den Armen. „Es tut mir leid, dich mit dieser traurigen Nachricht einfach so überfallen zu haben, Fleur, aber ich wollte es dir nicht am Telefon sagen, ich wusste ja, wie sehr du es dir zu Herzen nimmst.“
Jetzt flossen Fleurs Tränen in Strömen, und er reichte ihr sein Taschentuch. „Siehst du, ich habe noch eins“, meinte er.
Trotz der traurigen Situation mussten beide lächeln. Fleur wischte sich die Augen trocken. „Heute Abend werde ich bestimmt nicht mehr weiterstreichen. Um ehrlich zu sein, ich habe zu überhaupt nichts mehr Lust.“ Sie schniefte. „Ich hasse schlechte Nachrichten.“
„Das verstehe ich.“ Er zog sie noch enger an sich. „Aber ich brauchte jemanden, mit dem ich mein Leid teilen konnte, und du warst die Einzige, die mir einfiel.“
„Soll das ein Kompliment sein?“ Fleur fand immer mehr zu ihrem normalen Selbst zurück, und ihr fiel auf, dass sie in den wenigen Wochen, seit sie Sebastian kannte, mehr geweint hatte als in all den Jahren davor. Sie erklärte sich das mit den Medikamenten, die ihr der Arzt verschrieben hatte. Sie musste nur noch wenige Tabletten nehmen und würde dann hoffentlich nicht mehr so emotional reagieren. Tränen, das hatte man sie schon sehr früh gelehrt, waren ein Zeichen von Charakterschwäche.
„Fass es ruhig als Kompliment auf“, antwortete Sebastian. „Ich habe es noch nicht einmal Mia gesagt.“
Fleur hatte plötzlich das Gefühl, für Sebastian ein wichtiger und besonderer Mensch zu sein. Verlegen ging sie zu der kleinen Bar, die in ihrem Wohnzimmerschrank versteckt war. „Möchtest du einen Drink, Sebastian? Aber außer Whisky und Wein habe ich nichts zu bieten.“
„Eigentlich hätte ich lieber einen schönen, starken Tee“, erwiderte er zu ihrer Überraschung. „Lässt das der Zustand deiner Küche zu?“
„Selbstverständlich.“ Sie lächelte. „Und ich habe sogar auch noch eine Packung Schokoladenkekse.“
Sebastian war ihr in die Küche gefolgt und blickte sich kritisch um. „Du hast ja schon die Hälfte fertig.“ Er zog seinen Mantel aus. „Eine Arbeit, die so gut gelungen ist, sollte man nicht abbrechen und liegen lassen. Mach du den Tee, ich streiche die Decke fertig.“
„Sebastian, bitte! Das ist doch eine Zumutung für dich! Ich kann doch morgen in aller Ruhe …“
„Keine Widerrede! Gib mir jetzt die Schürze, die einem Mann sowieso viel besser passt. Der Tee kann auch warten, mach dich lieber etwas frisch. In einer halben Stunde bin ich fertig, das verspreche ich dir.“ Er lächelte. „Sieh mich nicht so an. Du tust mir damit einen Gefallen. Etwas Schönes und Neues unter meinen Händen entstehen zu lassen ist genau das, was ich jetzt brauche.“
Das verstand Fleur sofort. Wortlos band sie die Schürze ab, reichte sie ihm, und keine vierzig Minuten später drückte Sebastian den Deckel auf den Farbeimer und ging zur Spüle, um die Rolle auszuwaschen.
„Solltest du morgen Flecken entdecken, komme ich zum Nachbessern. Weiß ist immer schwierig zu streichen, besonders bei künstlichem Licht.“
Fleur nickte stumm. Es kam ihr alles so unrealistisch vor. Sebastian war hier, half ihr beim Streichen und dass, obwohl sie vor zehn Tagen noch geglaubt hatte, ihn nie wiederzusehen.
Er band die Schürze ab. „Auf Tee habe ich keinen Appetit mehr“, meinte er. „Wenn dein Angebot mit dem Whisky noch steht, würde ich es jetzt gern annehmen.“
„Schön, und ich mache uns auch zu essen – oder hast du für heute noch andere Pläne?“ Als der den Kopf schüttelte, lächelte sie. „Dann spreche ich meine magische Formel und zaubere uns etwas auf den Tisch. Mit Pat kann ich allerdings nicht konkurrieren, das sage ich dir gleich.“
Sie ging mit Sebastian ins Wohnzimmer und stellte ihm die Flasche und ein Glas hin. Als er ihr seine Hilfe in der Küche anbot, lehnte sie ab. „Das mache ich schon alleine, doch wenn du uns hinterher einen Kaffee machen möchtest, würde ich mich darüber freuen.“
Während Fleur in der Küche hantierte, kreisten ihre Gedanken unablässig um Sebastian und seinen unverhofften Besuch. Dass sie ausgerechnet an diesem Abend die Küchendecke gestrichen hatte, war ein Glücksfall gewesen, denn die Arbeit hatte ihn vom Tod Bensons abgelenkt. Die erste Trauer schien sich gelegt zu haben, bis er den Verlust seines vierbeinigen Gefährten endgültig verarbeitet hatte, würde es noch geraume Zeit dauern. Immer noch wunderte sich Fleur darüber, dass Sebastian seinen Schmerz mit ihr und nicht mit Mia geteilt hatte.
Es war schon fast elf, als Fleur die Käseomelettes servierte, die ihr trotz aller Behelfsmäßigkeit vorzüglich gelungen waren.
„Es hat dir wahrscheinlich nur so gut geschmeckt, weil du den ganzen Tag nichts gegessen hattest“, wies sie Sebastians Lob zurück und räumte das Geschirr ab, um es in die Küche zu bringen.
Als sie Wasser in den Kessel laufen ließ, war Sebastian sofort bei ihr. Er legte ihr die Hände um die Hüften und schob sie sanft beiseite. So sehr Fleur die zärtliche Berührung auch genoss, trat sie doch hastig und verlegen zur Seite.
„Ich weiß, der Kaffee ist deine Aufgabe“, meinte sie. „Alles, was du brauchst, findest du dort auf dem Regal.“
Nebeneinander auf dem Sofa sitzend, tranken sie ihren Kaffee. Fleur hatte eine CD aufgelegt, und in einvernehmlichem Schweigen lauschten sie der Musik. Sebastian setzte seine Tasse zurück.
„Deine Wohnung gefällt mir“, meinte er und blickte sich um. „Sie hat eine sehr persönliche Note.“
Fleur lächelte. „Als ich vor drei Jahren hier einzog, habe ich mich ausschließlich nach meinem Geschmack eingerichtet. Es war herrlich, die eigenen Vorstellungen ohne jede Diskussion verwirklichen zu dürfen. Mein Schlafzimmer gefällt mir am besten, es ist nicht nur der größte Raum, sondern hat auch die schönste Aussicht. Man blickt in einen kleinen Park und nicht gegen die Wand des gegenüberliegenden Hauses. Ich brauche einfach Grün um mich, und wenn es noch so wenig ist.“
Sebastian nickte. „Als ich vorhin ins Bad ging, stand die Tür offen, und ich habe einen Blick hineingeworfen. Es ist ein ausgesprochen schönes Zimmer.“ Er sah sie an, verschwieg jedoch, wie sehr ihn der Anblick des breiten Betts mit den vielen Kissen und der hübschen Wäsche erregt hatte. Er hätte kein Problem damit, auf der Stelle mit Fleur unter die Decke zu schlüpfen.
Fleur, die sich mittlerweile umgezogen hatte, sah hinreißend aus. Ihr graues Strickkleid umspielte sanft ihre Figur, und das lockige Haar fiel ihr offen und ungebändigt auf die Schultern.
Sebastian musste sich zusammenreißen, weil seine Fantasie mit ihm durchzugehen drohte. So wie er Fleur einschätzte, würde sie ihn bestimmt nicht einladen, die Nacht mit ihr zu verbringen.
„Ich glaube es wird höchste Zeit, mich zu verabschieden“, meinte er und stand widerstrebend auf. Fleur schenkte ihm jenen naiv-lasziven Augenaufschlag, den er schon öfters bei ihr bemerkt und der seine Wirkung bei ihm noch nie verfehlt hatte.
„Es ist schon fast halb eins“, antwortete sie. „Wenn du möchtest, kannst du gern hier übernachten.“
Hatte er richtig gehört? Er räusperte sich. „Ich weiß nicht … Meinen Wagen habe ich gleich um die Ecke geparkt, und länger als eine halbe Stunde brauche ich zu meiner Wohnung auch nicht …“
Fleur stand ebenfalls auf. „Ganz wie du möchtest. Aber nach der Arbeit, die du für mich geleistet hast, bin ich dir etwas schuldig. Sonntags gibt es bei mir übrigens immer Spiegelei mit Schinken zum Frühstück.“
In diesem Moment klingelte das Telefon. Fleur nahm sofort ab. Mia sprach so laut, dass auch Sebastian sofort wusste, wer am anderen Ende der Leitung war.
„Fleur! O Fleur, habe ich dich etwa aus dem Bett geholt?“
„Nein, Mia, ich bin noch auf. Was ist denn passiert?“
„Matt … Fleur, es ist alles aus, gerade eben ist er gegangen. Wir haben uns so schrecklich gestritten, das kannst du dir nicht vorstellen.“ Mia schluchzte. „Er ist aus der Wohnung gestürmt und hat die Tür hinter sich zugeschlagen, als sei ich eine gefährliche Bestie. Benimmt sich so ein erwachsener Mann? Arme Fleur, jetzt habe ich dich noch so spät gestört, aber ich konnte einfach nicht ins Bett gehen, ohne mit jemandem gesprochen zu haben. Warum passiert mir das immer wieder, Fleur? Ich finde bestimmt nie einen Mann – nie!“
Trotz der dramatischen Situation musste Fleur lächeln. Mia reagierte immer übersteigert, im Positiven wie im Negativen. Wahrscheinlich hatte sie nächste Woche um diese Zeit den Streit schon längst wieder vergessen, und Matt war wieder der Mann ihres Lebens. „Oje“, meinte sie daher gefasst. „Und ich hatte an Weihnachten den Eindruck, ihr würdet euch so gut verstehen.“
„Da hast du dich nicht getäuscht. Es lief alles so gut – aber ich muss immer wieder an deine Einstellung denken und dir recht geben, Fleur, Männer wollen wirklich alles allein bestimmen, nur ihre Vorstellungen zählen.“
Fleur hörte, wie Mia sich die Nase putzte, und nutzte die Gelegenheit, die Hand über das Mikrofon zu legen. „Soll ich ihr sagen, dass du hier bist?“, fragte sie Sebastian.
„Warum nicht?“ Er lächelte.
„Hier ist noch jemand, dem du vielleicht dein Herz ausschütten möchtest“, meinte sie, nachdem Mia sich einigermaßen beruhigt hatte. „Sebastian ist hier.“
„Sebastian?“ Mia schien ihren Ohren nicht zu trauen. „Der wollte doch erst nächste Woche nach London kommen! Was ist passiert?“
„Das erklärt er dir am besten selbst.“ Sie reichte den Hörer weiter.
„Hallo Schwesterherz, wo drückt der Schuh?“, erkundigte er sich, und Mia erzählte ihre Geschichte noch einmal von vorn, brach jedoch plötzlich mitten im Satz ab.
„Sebastian, weshalb bist du eigentlich bei Fleur? Was wird hier gespielt? Mir erzählt ja keiner etwas!“
„Es ist alles etwas kompliziert, und ich würde es dir lieber persönlich erzählen.“
Erstaunlicherweise hakte Mia nicht nach, sondern war sofort damit einverstanden. „Prima, dann komm doch morgen mit Fleur zum Mittagessen. Ein Sonntag allein ist die Hölle für mich, bitte kommt.“
Nachdem die Einzelheiten geklärt waren, verabschiedete sich Sebastian von seiner Schwester und stellte das Telefon zurück.
„Wer die Geschwister Conway kennt, braucht sich über Langeweile nicht zu beklagen.“ Fleur lächelte. „Ich bin echt geschafft, Sebastian, und muss unbedingt ins Bett. Dass du noch zu deiner Wohnung fährst, ist Unsinn, weil wir es von hier aus viel näher zu Mia haben.“ Sie drehte sich um.
„Ich hole dir jetzt Bettzeug, und dann zeige ich dir, wie man aus der Couch eine äußerst bequeme Schlafstatt macht.“




10. KAPITEL
Als Fleur am Sonntagmorgen aufwachte, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Schlief Sebastian wirklich im Wohnzimmer, oder hatte sie das nur geträumt?
Nein, er war wirklich hier und hatte ihre Küchendecke zu Ende gestrichen. Schnell stand sie auf und ging ins Bad, damit er anschließend duschen konnte. Er würde alles finden, was er brauchte, nur kein Rasierzeug. Fleur zuckte die Schultern. Sie konnte es nicht ändern.
Nachdem sie sich angezogen hatte, schlich sie geräuschlos zum Wohnzimmer – die Tür stand offen, die Couch befand sich wieder in Normalposition, und von Sebastian war nichts zu sehen. Verwirrt drehte sie sich um und ging langsam in die Küche. Warum war sie plötzlich so deprimiert? Warum kam sie sich verlassen vor?
Sie schnitt eine Grimasse. Sebastian hatte sicherlich gute Gründe gehabt, sich ohne jeden Abschied auf den Weg zu machen. Dann würde sie eben allein zu Mia fahren, ob er die Verabredung einhielt, war seine Sache und nicht ihre. Unwillkürlich blickte sie zur Decke. Soweit man in dem fahlen Licht sehen konnte, war sie fleckenlos weiß. Es gab also keinen Grund, mit Sebastian noch einmal Kontakt aufzunehmen.
Ein Geräusch an der Wohnungstür schreckte sie aus ihren Gedanken auf, und sie trat auf den Flur. Sebastian, zwei Papiertüten in der Hand, stand ihr gegenüber.
„Guten Morgen, Fleur. Ich habe mir deinen Wohnungsschlüssel genommen und etwas zum Frühstück geholt. Viel Zeit haben wir nicht mehr, wenn wir pünktlich bei Mia sein wollen.“
Er ging in die Küche, stellte die Einkäufe auf den Tisch und füllte den Wasserkocher. „Für Spiegeleier mit Schinken ist es schon zu spät, deshalb habe ich Croissants und Brötchen mitgebracht. Der Kiosk bei euch an der Ecke ist ja wirklich bestens sortiert.“
Fleurs Stimmung änderte sich schlagartig. Sebastian war also doch nicht einfach verschwunden! Glücklich lächelte sie ihm zu und war überrascht, wie verführerisch Sebastian selbst mit einem leichten Bartschatten auf sie wirkte.
„Tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe“, entschuldigte sie sich. „Lass uns nur nicht so viel essen, Mia kocht immer sehr üppig.“
Sebastian gab das Kaffeemehl in die Kanne, goss es mit heißem Wasser auf und schloss den Deckel. Kritisch blickte er dann nach oben. „Alles bestens“, meinte er erleichtert. „Weder Schlieren noch Flecken.“
„Deine Hilfe kam gerade zur richtigen Zeit“, gab Fleur zu. „Diesmal wollte ich es ohne meinen Vater schaffen, aber die Arme wurden mir zum Schluss doch recht lahm.“ Erschrocken brach sie ab. Ihre Worte schufen eine Nähe, die nicht gut war.
Langsam drückte sie das Sieb in der Glaskanne nach unten und deckte dann den Tisch im Wohnzimmer. Als Sebastian aus dem Bad zurückkehrte, war alles fertig.
„Hast du gut geschlafen?“, erkundigte sie sich, als sie ihm Kaffee nachschenkte. „Bisher hat sich noch niemand über meine Schlafcouch beschwert.“
Fleur trug weiße Stretchjeans und ein figurbetontes schwarzes Shirt. Das Haar hatte sie im Nacken zusammengefasst, und außer etwas Lidschatten und Lipgloss war sie ungeschminkt. Fleur strahlte jene Natürlichkeit und Frische aus, die er so an ihr liebte. Ihr einziger Schmuck waren große goldene Creolen, die sich bei jeder Kopfbewegung bewegten und auffällig funkelten.
Sebastian räusperte sich. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Deine Schlafcouch kann mit jedem Bett konkurrieren, und ich habe geschlafen wie ein Bär.“
Er verschwieg, wie gern er auch noch die kommende Nacht bei ihr verbracht hätte, dann allerdings in dem breiten Bett ihres Schlafzimmers. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Mia hatte ihn gewarnt, und sie selbst hatte es klipp und klar gesagt: Fleur war an keiner ernsthaften Beziehung interessiert – und an einer heißen Affäre offensichtlich auch nicht. Seine Hoffnungen in dieser Richtung waren am besten schnellstens vergessen.
Gedankenverloren blickte er in seinen Kaffee. Schon einmal hatte er eine Frau für die richtige Partnerin gehalten – Davina. Das hatte sich als folgenschwerer Irrtum herausgestellt. Doch die Gefühle, die er ihr entgegengebracht hatte, ließen sich nicht im Entferntesten mit dem vergleichen, was er für Fleur empfand.
Wenn er ehrlich war, wäre er am liebsten rund um die Uhr mit Fleur zusammen. Sie war nicht nur atemberaubend schön, sondern so … normal. Nein, normal war nicht der richtige Ausdruck. Sie war unkompliziert und aufrichtig, sie besaß ein von Natur aus zurückhaltendes Wesen und erwartete nicht, stets im Mittelpunkt zu stehen.
Sie war eine Traumfrau, mit der er sein Leben liebend gern teilen würde!
Das jedoch war eine aussichtslose Wunschvorstellung. Fleur wollte weder heiraten noch Kinder haben. Was für eine Verschwendung der Natur! Er kannte viele Frauen, die gern Herrin von Pengarroth Hall geworden wären, von denen er jedoch nichts wissen wollte. Ironischerweise begehrte er genau die eine, die ihm demonstrativ die kalte Schulter zeigte.
„Wie schön, euch beide hierzuhaben! Euer Timing ist perfekt!“ Überschwänglich empfing Mia Fleur und Sebastian an der Tür.
Nicht zum ersten Mal bewunderte Fleur ihre Freundin. Mia war ein richtiges Stehaufmännchen, was ihr auch zustieß, stets fand sie schnell zu ihrem fröhlichen und unbeschwerten Wesen zurück.
„Jetzt spannt mich aber bitte nicht mehr länger auf die Folter.“ Mia schenkte jedem ein Glas Wein ein. „Was hast du gestern zu so später Zeit in Fleurs Wohnung gemacht, Sebastian? Erst nachdem ich im Bett lag, ist mir die ungewöhnliche Situation bewusst geworden. Wenn ich nicht so durcheinander gewesen wäre, hätte ich gleich gefragt.“
„Ich wollte Fleur etwas sagen, etwas, das ich ihr nicht am Telefon mitteilen wollte.“
„Das wird ja immer mysteriöser! Was war das denn?“
„Benson ist vor drei Tagen gestorben, Mia“, erklärte er. „Und …“
„O nein!“ Mia war entsetzt. „Wie ist es passiert … musste er leiden?“
„Nein. Der gute alte Benson hat einfach den Kopf in meine Hand gelegt und ist friedlich eingeschlafen. Er hatte keine Schmerzen, er war einfach nur sehr, sehr müde.“
Alle schwiegen, während Mia die traurige Nachricht verarbeitete.
„Ich hätte dich natürlich auch benachrichtigt“, redete Sebastian schließlich weiter. „Aber Fleur hatte während der Woche nach deiner Abreise eine sehr enge Beziehung zu Benson aufgebaut, deshalb wollte ich es ihr zuerst sagen und nicht am Telefon.“
Ausnahmsweise schien Mia um Worte zu ringen. „Wir alle wussten, dass Bensons Tage gezählt waren“, meinte sie schließlich. „Das Laufen fiel ihm immer schwerer.“ Sie blickte Sebastian an. „Du wirst dich um einen Nachfolger bemühen müssen. Frank und Pat werden es ohne Hund nicht lange aushalten.“
„Kommt Zeit, kommt Rat“, erwiderte er nur.
Fleur fand es an der Zeit, das traurige Thema zu beenden. „Was gibt es denn zu essen, Mia? Der Duft aus deiner Küche lässt einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie gut, dass wir kaum etwas gefrühstückt haben.“
„Wir?“ Mia blickte neugierig zwischen ihrem Bruder und Fleur hin und her. „Du bist die Nacht bei Fleur geblieben, Sebastian? Ich muss schon sagen …“
„Fleur hat mir ihr Gästebett angeboten“, antwortete er gelassen. „Das hat mir viel Fahrerei erspart, und wir konnten pünktlich bei dir sein.“
Mia zog die Augenbrauen hoch und sah zu Fleur.
„Es war ein Gebot der Höflichkeit, Mia. Es war sehr spät geworden, und das nur deshalb, weil Sebastian meine Küchendecke gestrichen hatte.“
„Was hast du?“ Ungläubig drehte sich Mia zu ihrem Bruder um. „Anscheinend hast du zu viel Zeit. Mir fällt bestimmt auch noch das eine oder andere ein, das in meiner Wohnung gemacht werden müsste. Doch, wie ich dich kenne, interessiert dich das nicht im Geringsten.“
Sebastian schenkte Wein nach. „Wir sind nicht hier, um über uns zu sprechen, sondern es geht um dein Liebesleben. Also raus mit der Sprache, wie steht es damit?“
„Das kann bis nach dem Essen warten, sonst verkocht mir noch alles“, wehrte sie ab. „Es wäre nett von dir, Sebastian, wenn du jetzt den Braten aufschneiden könntest.“
Sebastian fügte sich und kam erst nach dem Dessert wieder auf das Thema zu sprechen. „Jetzt also zur Sache. Was hat sich gestern Abend zwischen dir und deinem Verflossenen abgespielt?“
Fleur blickte auf. Sebastian hatte die Frage ganz wie ein Anwalt gestellt, knapp und sachlich. Sie verstand ihre Freundin immer besser. Obwohl Sebastian Mia ein liebevoller und fürsorglicher Bruder war, blieb er doch eine Respektsperson für sie, vielleicht auch deshalb, weil er so viel älter war.
„Das ist schwer zu erklären.“ Mia schob den Teller beiseite und stützte das Kinn auf die Hände. „Es lief alles so gut. Ich war überzeugt, endlich den Mann fürs Leben gefunden zu haben. In letzter Zeit jedoch veränderte sich Matt irgendwie … immer wollte er das letzte Wort behalten, immer glaubte er sich im Recht … von einigen Dingen ließ er sich einfach nicht abbringen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Gestern Abend waren wir im Kino, haben beim Italiener gegessen und sind dann zu mir gegangen. Alles war harmonisch, bis Matt plötzlich wie aus heiterem Himmel anfing, an mir herumzunörgeln. Natürlich ärgerte mich das, und ich sagte ihm, wenn ich ihm so zuwider wäre, solle er doch einfach gehen. Ihr werdet es nicht glauben, er hat es wirklich getan! Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ist er aus der Wohnung gestürmt!“
„Er hat lediglich getan, worum du ihn gebeten hattest“, antwortete Sebastian. „Was hast du denn erwartet?“
Fassungslos sah Mia ihren Bruder an. „Aber doch nicht, dass er geht! Wie kann man nur so unvernünftig sein! Warum ist er nicht geblieben, hat mit mir geredet und versucht, sich in mich hineinzuversetzen?“
Sebastian zuckte die Schultern. „Das verstehe, wer wolle. Wenn mir eine Frau die Tür weist, wäre ich auch im Nu verschwunden.“
„Worüber konntet ihr euch denn nicht einigen?“, mischte sich Mia jetzt ein. „Weshalb kommt es denn immer wieder zu Meinungsverschiedenheiten zwischen euch?“
Mia dachte nach. „Matt hält mich für verantwortungslos … ich hätte nur verrückte Ideen … Ich meine … Ich möchte … Ich würde unheimlich gern Fallschirmspringen …“ Sie machte eine Pause. „Er ist einfach nicht so wagemutig wie ich. Er meint, das Leben sei zu kurz und kostbar, um unnötige Risiken einzugehen.“ Sie schluckte. „Vielleicht kann man ihn auch verstehen. Sein bester Freund ist vor einem Jahr bei einem Absprung tödlich verunglückt.“
„Das kann man nicht nur verstehen, das muss man verstehen!“ Sebastian schien ärgerlich. „Sagt dir denn sein Verhalten nichts? Du bedeutest diesem Mann sehr viel, Mia. Andernfalls wären ihm deine Eskapaden egal. Wahrscheinlich möchte er dich gesund und unversehrt, um noch viele glückliche Jahre mit dir zu verbringen.“ Er seufzte. „Wirst du eigentlich nie erwachsen, Mia? Hast du ganz vergessen, wie oft ich dich als Kind aus dem Wasser gefischt habe und wie oft du vom Baum gefallen bist? Ich stehe auf Matts Seite, den ich, im Gegensatz zu dir, übrigens für einen äußerst vernünftigen Menschen halte. Er war mir an Weihnachten ausgesprochen sympathisch.“
Sebastian legte die Serviette auf den Tisch und stand auf. „Mir wäre es auch lieber, wenn du nicht aus purem Übermut aus Flugzeugen hüpfst – das ist das Mindeste, das du für das Privileg, Pengarroth Hall zu besitzen, tun kannst. An dir wird es schließlich liegen, den nächsten Erben zu produzieren.“
Mia schob die Unterlippe vor. „Vielen Dank, Sebastian, du hast mich wirklich wieder aufgebaut! Doch das mit dem Erben ist deine Aufgabe, nicht meine.“
„Ich delegiere sie an dich.“ Er ging zum Fenster und blickte hinaus. „Ich habe das Leben, das ich liebe, aufgegeben, um mich so um Pengarroth Hall zu kümmern, wie es schon seit Generationen in unserer Familie üblich ist. Damit habe ich meine Pflicht erfüllt. Das mit den Babys überlasse ich dir.“
„Na super!“, antwortete Mia sarkastisch. „Matt hat übrigens gleich heute Morgen angerufen und sich sozusagen entschuldigt“, gab sie dann zu. „Ich habe ihm verziehen.“ Sie lächelte strahlend. „Matt ist wirklich ein Schatz, und solange er mir wenigstens ab und zu einmal recht gibt, wird uns so schnell nichts trennen können.“
Nachdem nun nichts Unausgesprochenes mehr in der Luft lag, setzten sie sich ins Wohnzimmer, um die Sonntagszeitung durchzublättern.
„Mia, bitte denk daran, der jährliche Juristenball ist bereits am übernächsten Samstag, etwas früher als sonst“, erinnerte Sebastian seine Schwester.
„O weh, das habe ich ganz vergessen.“ Mia ging zum Schreibtisch und blätterte in ihrem Kalender. „Ich ahnte es, ich bin bereits verplant. Es tut mir wirklich leid, Sebastian, wir haben selbst eine Betriebsfeier, die ich nicht verpassen darf.“ Sie blickte auf. „Aber vielleicht hat Fleur ja Zeit …“
Fleur errötete. Wann würde Mia endlich mit ihrer ewigen Einmischerei aufhören?
„Ich wäre wirklich froh, wenn du mich begleiten könntest.“ Sebastian ließ die Zeitung sinken und sah Fleur an. „Es ist ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis, bei dem ich nicht ohne Begleiterin erscheinen möchte.“
„Um all den heiratswütigen Kolleginnen zu entkommen“, erklärte Mia und blinzelte Fleur verschwörerisch zu. „Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die dir bestimmt gefallen wird – Luxushotel, Essen vom Feinsten, Livemusik … und natürlich Geschenke für die Damen.“
„Lasst mich sehen.“ Während Fleur in der Tasche nach ihrem Terminplaner suchte, überlegte sie fieberhaft. Für den betreffenden Samstagabend hatte sie nichts vor, sie würde also schnell eine überzeugende Ausrede finden müssen. Doch als sie den Kopf hob und Sebastian in die Augen blickte, wollte ihr keine Lüge einfallen. „Ich bin frei …“
„Super, dann ist ja alles geregelt, und ich kann uns einen Kaffee machen.“ Mia verschwand in der Küche.
Auf der Rückfahrt im Auto machte Fleur dann einen letzten Versuch, der Einladung zu entkommen, ohne wortbrüchig zu werden.
„Sebastian, möchtest du mich wirklich als Begleiterin für die Veranstaltung?“, fragte sie und blickte gespielt gleichgültig aus dem Seitenfenster. „Mia scheint ein Händchen dafür zu haben, dich in peinliche Situationen zu bringen – das war jetzt schon das zweite Mal. Du brauchst dich zu nichts verpflichtet zu fühlen. Wenn du lieber mit einer deiner smarten Kolleginnen gehen möchtest, bitte, mir wäre es nur recht.“
„Mir aber nicht. Ich sehe meine smarten Kolleginnen, wie du sie nennst, wirklich oft genug, ohne auch noch mit ihnen auszugehen.“ Er hielt an der letzten Ampel vor Fleurs Haus. „Mia hat mir mit ihrem Vorschlag aus dem Herzen gesprochen, Fleur. Ich kann mir keine Frau vorstellen, die ich lieber an meiner Seite sehen würde.“
Er wandte den Kopf und musterte sie aus seinen unergründlichen Augen. „Sieh es einfach als kleine Gegenleistung an – für das Streichen der Küchendecke“, meinte er und fuhr wieder an.
Sebastian parkte und schaltete den Motor ab. Fleurs Einladung, noch auf einen Drink mit hochzukommen, lehnte er ab. „Nein danke, ich mache mich lieber gleich auf den Weg.“ Er ging ums Auto und öffnete ihr die Tür. „Ich wünsche dir eine schöne Woche. Bitte versprich mir, dich nicht zu übernehmen.“
Sie lächelte gerührt. „Vielen Dank für deine Anteilnahme, Sebastian. Ich verspreche dir zu streiken, wenn sie mich zu sehr mit Arbeit überhäufen wollen.“
Fleur blickte dem Wagen nach, bis er um die Ecke verschwunden war, dann ging sie langsam ins Haus. Was die Verabredung mit Sebastian betraf … nein, was Sebastian als Mann betraf … hatte sie sehr widersprüchliche Gefühle.
In ihrer Wohnung angekommen, warf sie die Tasche aufs Sofa und ging sofort ins Schlafzimmer, um aus dem Fenster zu sehen. Es war bereits dunkel, und die Lampen im Park tauchten die Bäume, Büsche und den einen oder anderen Spaziergänger, der noch zu sehen war, in ein gelbliches Licht.
Mit etwas Anstrengung konnte sie sich nach Pengarroth Hall versetzen, sah den Garten vor sich, roch die Erde, das vermodernde Laub – und hatte das Gefühl von Freiheit.
Entschlossen drehte sie sich um. Diese Tagträume mussten ein Ende haben. Pengarroth Hall würde sie niemals wieder betreten, das gefährdete nur ihren inneren Frieden. Sie gehörte dort nicht hin, das würde sie sich in Zukunft öfter vor Augen führen müssen. Sollte sich Sebastian vor der Benefizveranstaltung noch einmal mit ihr verabreden wollen, würde sie ablehnen. Sich von ihm fernzuhalten wäre das einfachste und sicherste Mittel, ihre Fantasie zu bändigen.
Als sie den Mantel an die Garderobe hängte, musste sie unwillkürlich lächeln. Hätte ihr Vater von ihrem inneren Kampf gewusst, wäre er bestimmt stolz auf sie. Widerstehe jeder Verlockung, die dich von einem einmal gefassten Entschluss abbringt, das war eine seiner liebsten Lebensweisheiten.




11. KAPITEL
Punkt neunzehn Uhr klingelte es an Fleurs Wohnungstür.
Die zwei Wochen bis zu der Benefizgala waren für Fleur wie im Fluge vergangen, bestimmt auch deshalb, weil sie immer erst spätabends aus dem Labor gekommen war. Nach dem Essen war sie stets müde ins Bett gefallen, und die Lackarbeiten in der Küche waren um keinen Schritt vorangekommen. Sebastian hatte ihr nur einmal auf den Anrufbeantworter gesprochen, und dann hatte seine Sekretärin angerufen, um den Chauffeur anzukündigen.
Fleur legte sich ihre elfenbeinfarbene Stola aus flauschigem Kunstpelz um und nahm ihre Handtasche. Entschlossen zog sie die Wohnungstür hinter sich zu und verbot sich Illusionen jeglicher Art. Sie war nicht auf dem Weg zu einem romantischen Date, sondern zu einer geschäftsmäßigen Verabredung. Sebastian hatte sie nur eingeladen, um sich unerwünschte Bewunderinnen vom Hals zu halten.
Keine halbe Stunde später hielt der Chauffeur vor dem bekannten Londoner Luxushotel. Sofort eilte ein Portier in Livree zu der schwarzen Limousine, um Fleur die Tür zu öffnen und sie in das hell erleuchtete Gebäude zu begleiten.
Dort drängten sich schon die Gäste, die Männer im Smoking, die Frauen in extravaganten Abendroben, und Fleur verspürte plötzlich Panik. Anlässe wie diese hatte sie bisher möglichst gemieden, weil sie nicht ihrem Lebensstil entsprachen. Heute jedoch würde sie sich alle Mühe geben, ihrer Rolle gerecht zu werden, denn sie hatte es Sebastian versprochen.
Kaum hatte sie das Foyer betreten, kam Sebastian auch schon auf sie zu. Er war nicht zu übersehen, da er die meisten Männer um einen guten Kopf überragte. In seinem perfekt sitzenden Smoking wirkte er selbstsicher und elegant – und unbeschreiblich begehrenswert. Sein dunkles Haar, das bei der festlichen Beleuchtung bläulich schimmerte, war ein wenig zu lang, doch Fleur mochte es so besonders gern.
Auch sein markant geschnittenes Gesicht, seine breiten Schultern und sein lässiges Benehmen hoben Sebastian aus der Masse heraus. Die Aura von Macht und Willensstärke, die ihn umgab, ließ Fleur frösteln.
Er nahm ihren Arm und führte sie zur Garderobe. „Ich würde dir raten, deinen Pelz abzugeben, er wird dir nur lästig, denn brauchen tust du ihn hier wirklich nicht.“
Fleur nickte.
„Dann warte ich hier auf dich.“
Eine Garderobiere kam, nahm Fleur die Stola ab und zeigte ihr den Waschraum. Vor den raumhohen Spiegeln standen schon etliche andere Frauen, die kritisch ihr Aussehen überprüften und dabei den neuesten Klatsch auszutauschen schienen.
„Man sieht ihn schon seit ewigen Zeiten nur noch solo“, meinte die eine gerade.
„Kommt er nicht immer mit seiner Schwester?“, fragte eine andere. „Ich mag sie, sie ist umgänglich und gesprächig.“
„Also das genaue Gegenteil von ihrem Bruder.“ Alle lachten.
„Ich finde ihn ganz in Ordnung, besonders wenn man ihn näher kennt. Mir persönlich gefallen schweigsame und selbstbewusste Männer. Ich würde ihn ganz bestimmt nicht von der Bettkante stoßen.“ Wieder erklang allgemeines Gelächter.
„Mach dir bloß keine Hoffnungen“, empfahl die erste Rednerin. „Wir werden ihn sowieso nicht mehr lange sehen. Er will sich auf einem alten Gut im tiefsten Cornwall vergraben, um es für die Familie zu erhalten. Was für eine Verschwendung!“ Sie seufzte. „Dieser Mann ist doch für Ackerbau und Viehzucht viel zu schade.“
Die Frauen gingen zum Ausgang. „Zerbrecht euch nicht den Kopf über ihn, heiraten wird er sowieso nicht“, meinte eine und öffnete die Tür. „Gebranntes Kind scheut das Feuer.“
„Kein Wort mehr“, warnte jemand. „Dort ist er.“
Fleur stand immer noch auf der gleichen Stelle. Von Anfang an hatte sie geahnt, über wen die Frauen sich unterhielten. Obwohl sie nichts Schlechtes über ihn gesprochen hatten, war Fleur peinlich berührt. Das Gerede störte sie, und sie verstand jetzt sehr gut, weshalb Sebastian sie gebeten hat, für den heutigen Abend seine Begleiterin zu spielen.
Nun, sie würde ihre Rolle mit Bravour meistern und damit für neuen Gesprächsstoff sorgen, das nahm sie sich fest vor. Ein letzter Blick in den Spiegel, und mit hoch erhobenem Kopf verließ auch sie den Raum.
Sebastian war von Fleurs Anblick hingerissen und machte ihr Komplimente.
„In dieser Farbe habe ich dich noch nie gesehen“, meinte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Sie steht dir hervorragend.“
„Ich habe nur zwei Ballkleider“, gestand sie. „Erst wollte ich das schwarze anziehen, habe mich aber dann doch anders entschieden.“ Sie lächelte ihn an. „Schwarz trägt jede … ich wollte auffallen.“
Ihre Robe aus flammend rotem Satin war im Nacken gebunden und tief dekolletiert. Der schmal geschnittene, bodenlange Rock war auf der einen Seite geschlitzt und ließ bei bestimmten Bewegungen einen flüchtigen Blick auf ihre langen Beine erhaschen.
Wie Sebastian sofort auffiel, war Fleur heute etwas stärker geschminkt, denn sie hatte etwas Rouge, Eyeliner und rauchfarbenen Lidschatten aufgetragen. Ihr Haar trug sie ganz klassisch in der Mitte gescheitelt und hatte es im Nacken zu einem kunstvollen Knoten geschlungen. Ihr einziger Schmuck waren wieder die goldenen Creolen, die er schon an ihr kannte.
Fleur sah atemberaubend aus und würde Aufsehen erregen, das war Sebastian klar. Viele würden sich fragen, ob er entgegen allen Erwartungen vielleicht nicht doch noch als Ehemann enden würde. Doch das war leider ausgeschlossen – Fleur war schließlich nicht an ihm interessiert.
Sie sprühte vor Charme und behandelte ihn wie einen auserwählten Partner, besonders jetzt, da sie ihre Hand unter seinen Ellenbogen schob – eine vertrauliche Geste, die er an ihr nicht kannte. So überzeugend sie nach außen hin auch wirken mochte, das Verhalten hatte mit ihren wahren Gefühlen nichts zu tun, darüber machte er sich keine Illusionen.
Sebastian seufzte. Er musste sich jetzt konzentrieren und Fleur den Abend so angenehm wie möglich gestalten, denn in dieser Umgebung fühlte sie sich bestimmt nicht besonders wohl. Gedankenverloren betrachtete er ihre Frisur. Wie er sie kannte, würde sie jetzt lieber mit offenem Haar, in Parka und Gummistiefeln durch das Unterholz von Pengarroth Hall streifen …
Im Empfangsbereich knallten die Champagnerkorken, und der Gesprächspegel stieg. Sebastian stellte Fleur verschiedenen Menschen vor, deren Namen sie sofort wieder vergaß. Alle behandelten sie zuvorkommend und freundlich, und Fleur lächelte strahlend. Sie war entspannt, denn sie war ja nicht die Geliebte des besitzergreifenden Mannes neben ihr. Sie war lediglich eine Art Bodyguard und sollte ihn vor zudringlichen Verehrerinnen schützen. Und das war nötig, das sah sie an den begehrlichen Blicken, die viele der schönsten Frauen Sebastian zuwarfen.
Fleur gefiel ihre Aufgabe, und sie nahm sich fest vor, sich so richtig zu amüsieren.
Ein Gong ertönte, und die ganze Gesellschaft begab sich in den Speisesaal, wo festlich dekorierte Tische für jeweils zehn Personen gedeckt waren. An ihrer Tafel saßen sechs Frauen und vier Männer, und Fleur schenkte Sebastian ein verführerisches Lächeln. Sollten die Damen ohne Begleiter gleich wissen, dass Sebastian nicht zu haben war!
Sebastian ging auf das Spiel sofort ein, lächelte zurück und drückte ihr die Hand. „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich. „Es ist für dich bestimmt langweilig, weil du niemanden kennst.“
„Ich kenne dich, und das reicht“, antworte sie und schenkte ihm wieder jenen raffinierten Augenaufschlag, den er so an ihr liebte.
Die Kapelle auf der Bühne begann, leise Hintergrundmusik zu spielen, und Fleur schlug unwillkürlich mit dem Fuß den Takt dazu. Sie freute sich, mitgekommen zu sein und hier mit Sebastian zu sitzen.
Während das Essen serviert wurde, blickte sie sich um. Altersmäßig war das Publikum zwar gemischt, aber ansonsten hatten sich hier ausschließlich die Reichen und Berühmten versammelt. Fleur konnte nur raten, was die Eintrittskarten gekostet haben mussten.
„Dieser Abend ist unsere wichtigste Benefizveranstaltung, glücklicherweise haben die Tickets reißenden Absatz gefunden, und wir sind ausverkauft“, bemerkte Sebastian, als habe er die unausgesprochene Frage erraten.
„Die Organisation legen wir stets in die Hände eines erfahrenen Eventmanagers, der sich jedes Jahr einen besonderen Spaß einfallen lässt, um die Spendenbereitschaft anzuheizen. Letztes Jahr haben wir fantastische Einnahmen erzielt, weil nach dem Essen ein virtuelles Pferderennen mit horrenden Einsätzen veranstaltet wurde.“ Er trank einen Schluck. „Ich bin gespannt, was heute als Überraschung auf dem Programm steht.“
Fleurs Tischnachbar wandte sich ihr zu. „Sebastian hat uns nicht verraten, wo Sie arbeiten“, meinte er lächelnd. „Wenn ich raten sollte, würde ich Sie für ein Model halten.“
Fleur lachte und erklärte ihm, was sie machte. „Sie sind also mit ganz anderen Dingen beschäftigt als die meisten hier im Raum“, stellte er beeindruckt fest und blickte zu Sebastian, der sich mit der Frau an seiner anderen Seite unterhielt. „Kennen Sie Sebastian schon lange?“, erkundigte er sich.
„Lange genug.“ Sie lächelte geheimnisvoll. Sollte er ihre Bemerkung doch interpretieren, wie er wollte. Armer Sebastian, dachte sie insgeheim. Die Kollegen schienen an seinem Privatleben äußerst interessiert zu sein, und sie konnte sich gut vorstellen, wie lästig ihm das war.
Nach dem Essen begann eine Versteigerung, die von einem professionellen Auktionator durchgeführt wurde und in einem atemberaubenden Tempo verlief. Fleur konnte nur den Kopf schütteln, zu welch astronomischen Preisen die Dinge über den Tisch gingen.
„Wenn das so weitergeht, werden wir mehr Geld für unsere Hilfsprojekte haben als letztes Jahr.“ Sebastian lächelte zufrieden, und jetzt erst erkannte Fleur, wie sehr ihm der gute Zweck am Herzen lag.
Die aufgeheizte Stimmung im Saal und der viele Wein, den sie zum Essen getrunken hatte, ließen Fleur schwindeln. Das Geschehen um sie her und Sebastians Nähe hatten für sie eine leicht irreale Qualität, was sie jedoch durchaus als angenehm empfand.
Nachdem der Erlös der Versteigerung unter großem Applaus bekannt gegeben worden war, ging der Eventmanager persönlich ans Mikrofon.
„Meine Damen und Herren“, verkündete er. „Für den heutigen Abend haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht, nämlich eine Art Talentshow. Jeder Tisch wählt eine Person aus, die hier auf der Bühne mit Unterstützung der Band einen beliebigen Hit zum Besten gibt. Zum Schluss honorieren wir dann alle die einzelnen Darbietungen mit dem, was sie uns wert waren.“
Der Geräuschpegel im Saal stieg noch einmal deutlich, denn an jedem Tisch wurde gelacht und wortreich diskutiert, wer den Gang auf die Bühne antreten sollte.
Fleur lehnte sich zurück und betrachtete ihre Tischnachbarinnen. Die ganze Zeit hatten sie äußerst lebhaft gewirkt und versucht, die Aufmerksamkeit der anwesenden Männer auf sich zu lenken. Hatte sie jedoch erwartet, sie würden sich um den Auftritt reißen, sah sie sich enttäuscht. Alle fünf weigerten sich kategorisch.
„Nein danke, das ist nicht mein Ding“, meinte die hübsche Brünette, die Fleur gegenübersaß. „Doch wie ist es mit dir, Tom?“, wandte sie sich an ihren Begleiter. „Du bist doch so musikalisch.“
„Ja, aber meine Zeiten im Knabenchor sind glücklicherweise längst vorbei. Heutzutage singe ich nur noch zum Vergnügen und das auch nur in der Badewanne.“
„Einer muss es tun, es ist für eine gute Sache und nichts weiter als ein Spaß“, warf Sebastian in die Runde. „Also los! Es wäre eine Blamage, wenn wir als einziger Tisch nicht teilnehmen.“
„Wenn du möchtest, Sebastian, übernehme ich die Aufgabe.“ Unversehens waren Fleur die Worte herausgerutscht, und sie erschrak. Die Bewunderung, die sich auf Sebastians Gesicht malte, ließ sie jedoch erleichtert aufatmen.
Genau, wie es die Organisatoren vorhergesehen hatten, schlugen die Wellen im Publikum hoch. Die einzelnen Kandidaten wurden mit Pfiffen und Klatschen begrüßt und mit lauten Zurufen angefeuert. In ausgelassener Stimmung boten sie mit Unterstützung der Band die neuesten Popsongs dar und brachten damit den Saal zum Kochen.
Ihr Tisch war bei der Aktion der letzte, und Sebastian half Fleur beim Aufstehen, reichte ihr den Arm und begleitete sie zur Bühne.
Fleur ging zu dem Keyboarder. „Pop ist nicht so mein Fall“, erklärte sie. „Kennen Sie Mancinis Moon River?“
„Wer kennt diesen Titel nicht? Ein wunderschöner Song.“ Leicht und sicher glitten seine Finger über die Tasten, und die Einführungsmelodie erklang.
Fleur, die immer noch das Gefühl hatte zu träumen, war überhaupt nicht aufgeregt. Der Text war ihr so vertraut, dass sie sich ganz auf dieses wundervolle Liebeslied konzentrieren konnte.
Man hätte eine Stecknadel fallen hören, so still war es plötzlich in dem riesigen Saal geworden. Keinem fiel es ein, ihr etwas zuzurufen oder gar zu pfeifen. Selbst als der letzte Ton schon verklungen war, rührte sich noch niemand.
Fleur hatte das Publikum verzaubert, so aus dem Rahmen gefallen war ihre Darbietung gewesen, so eindringlich ihre Interpretation. Schließlich jedoch brach der Bann und tosender Beifall erklang. Mehrere Leute standen auf und forderten lauthals eine Zugabe. Doch sofort war Sebastian an Fleurs Seite und führte sie von der Bühne zurück an den Tisch.
Jetzt musste jeder der Teilnehmer aufstehen, die Leute klatschten noch einmal und nannten die Summe, die ihnen die Vorstellung wert gewesen war. Die Geldbeträge, die auf diese Art zusammenkamen, waren enorm. Als zum Schluss dann Fleur aufstand, nahm der Beifall tumultartige Formen an und die Gebote erreichten Rekordhöhe.
Sebastian beugte sich ganz nah zu Fleur. „Du bist der unbestrittene Star des Abends, Fleur“, raunte er ihr zu. Du hast dir dein Essen redlich verdient. Noch einmal vielen, vielen Dank für deine Begleitung.“ Er machte eine kleine Pause. „Du warst fantastisch. Ich bin stolz auf dich.“
Nachdenklich nippte Fleur an ihrem Glas. Seit Jahren hatte sie das erste Mal wieder vor Publikum gesungen – und es war ihr so normal, so selbstverständlich vorgekommen, als hätte sie nie etwas anderes getan.
Kurz darauf spielte die Kapelle zum Tanz auf. „Komm, einer muss ja den Anfang machen.“ Sebastian griff Fleurs Hand und ging mit ihr zur Tanzfläche, um mit ihr den eigentlichen Ball zu eröffnen.
Fleur lag in seinen Armen und schwebte wie auf Wolken. Sie hob den Kopf und sah Sebastian in die Augen. Dabei erinnerte sie sich an die Aufgabe, die sie hier zu erfüllen hatte. Sich sehr wohl bewusst, wie viel Augenpaare auf sie gerichtet waren, schloss sie die Augen und öffnete die Lippen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, beugte sich Sebastian vor und küsste sie.
Das war kein Spiel mehr. Fleur schmolz dahin. Sie hatte etwas getan, wonach sie sich unbewusst schon so lange gesehnt hatte. Sie hatte ihre Selbstkontrolle aufgegeben und war ihren Gefühlen gefolgt. Wo sollte das nur enden?
Sebastian spürte, wie Fleur sich verspannte. „Was ist los?“, erkundigte er sich, ohne die enge Tanzhaltung zu lockern. „Ist dir nicht gut?“
„Doch, doch.“ Ihre Stimme bebte. „Mir ist nur etwas warm, das ist alles.“
„Dann lass uns setzen.“ Er führte sie zu einer Bank im Wintergarten.
„Nun, wie bin ich?“, fragte sie bemüht, sich wieder in den Griff zu bekommen. „Erfülle ich meinen Zweck?“
„Deinen Zweck?“ Verständnislos sah Sebastian sie an.
„Bin ich glaubwürdig? Sind die anderen Frauen überzeugt, dass du in festen Händen bist?“
Jetzt verstand er, und ein Schatten zog über sein Gesicht. „Du spielst deine Rolle nicht nur glaubhaft, du bist überwältigend, Fleur. Es gibt wohl kaum einen Kollegen hier, der mich nicht um dich beneidet.“ Er küsste ihr die Hand.
„Doch eins sollst du wissen, Fleur. Du bist nicht hier, weil Mia uns keine andere Wahl gelassen hat. Ich wollte dich, und nur dich, als meine Begleiterin, das schwöre ich.“
Fleur lächelte wehmütig. Sie glaubte es, weil sie es glauben wollte und weil sie Sebastian nicht zutraute, in dieser Angelegenheit zu spaßen. Das allerdings löste nicht ihr Problem – nie und nimmer würde sie dem Beispiel ihrer Mutter folgen und ihr eigenes Leben für einen Mann aufgeben.
Aber wie wollte sie ihre immer stärker werdende Sehnsucht nach Liebe und Leidenschaft befriedigen? Bevor sie den Fuß über die Schwelle von Pengarroth Hall gesetzt hatte, war sie sich ihrer Lebensziele ganz sicher gewesen. Wieso schien plötzlich alles so kompliziert zu sein?




12. KAPITEL
„Fleur? Habe ich dich etwa geweckt? Ich sterbe fast vor Neugier! Wie war der Abend? Und vor allem: Wie war Sebastian? Erträglich?“
„Guten Morgen, Mia. Es war großartig! Die Spenden waren überwältigend und ja, Sebastian war erträglich – sogar mehr als das, er war ein Kavalier, wie er im Buche steht.“ Fleur, immer noch im Morgenmantel, genehmigte sich einen Schluck Kaffee.
„Wann war Schluss?“, erkundigte sich Mia.
„So gegen eins. Sebastian hat mich im Taxi nach Hause gebracht und ist dann gleich weiter zu sich gefahren.“
„Er hat nicht wieder auf deinem Sofa geschlafen?“
„Wie kommst du denn auf die Idee?“
„Ach, ich dachte nur …“ Mia war klug genug, sich mit ihrer wahren Meinung zurückzuhalten. Fleur und Sebastian fühlten sich stark zueinander hingezogen, das hatte sie längst bemerkt. Doch da beide Probleme mit Partnerschaften hatten, war es besser, den Mund zu halten.
Kaum hatte Fleur das Gespräch mit der wissbegierigen Mia beendet, klingelte das Telefon erneut. Sebastian meldete sich mit ungewöhnlich rauer Stimme. Hatte er gestern doch zu viel getrunken?
„Ich wollte mich noch einmal für deine Begleitung bedanken, Fleur. Hoffentlich hast du dich gut amüsiert.“
Er selbst hatte jede Sekunde mit ihr genossen. Von ihrem Bühnenauftritt war er regelrecht hingerissen gewesen, bestimmt hatte Fleur mit ihrem Song nicht nur sein Herz im Sturm erobert.
Ihm jedoch waren durch das Lied endgültig die Augen geöffnet worden. Fleur mit ihrer Sanftheit und Einfühlsamkeit war genau die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. Er wollte sie genau so, wie sie war. Fleur davon zu überzeugen würde allerdings nicht einfach sein.
Ein falscher oder voreiliger Schritt, und er würde sie verschrecken und für immer verlieren. Das jedoch sollte nicht passieren, das schwor er sich. Koste es, was es wolle, er würde Fleurs Liebe erringen.
„Danke für die Nachfrage, ich habe mich sogar bestens amüsiert“, antwortete Fleur. „Ich … ich hoffe nur … ich meine, ich habe auf der Bühne eine ziemliche Show abgezogen. Hoffentlich war dir das nicht peinlich.“
„Ganz im Gegenteil, du hast eine zauberhafte Stimme, Fleur.“
„Danke, Sebastian. Und meiner Begleitung hast du es außerdem zu verdanken, dass keine andere Frau versucht hat, mit dir zu flirten.“
„Fleur, ich habe es dir doch schon einmal gesagt. Ich habe dich eingeladen, weil ich dich und keine andere als Begleiterin wollte. Mir aufdringliche Frauen vom Hals halten kann ich auch allein.“
Er war offensichtlich verärgert. Anzunehmen, der mächtige Sebastian Conway hätte nicht stets die Oberhand, schien eine Anmaßung zu sein.
„In deiner Küche müssen noch Fenster und die Tür lackiert werden“, wechselte er das Thema. „Wie wäre es mit heute Nachmittag … oder an einem anderen Tag? Diese Woche kann ich mir meine Zeit einteilen.“
Fleur schloss die Augen. Sie brachte es einfach nicht fertig, Sebastian mit einer Entschuldigung abzuspeisen, obwohl sie ihn eigentlich nicht mehr treffen wollte. Sie vertröstete ihn dann allerdings auf Samstag, um sich wenigstens etwas Selbstdisziplin vorzumachen.
Nach dem Telefongespräch blickte Fleur aus dem Schlafzimmerfenster. Es fiel ihr ausgesprochen schwer, Sebastian auf Abstand zu halten. Denn seit sie ihn kannte, fand sie das Leben plötzlich wieder spannend und hatte das Gefühl, dass es auch für sie noch Neues und Aufregendes bereithielt.
„Das riecht ausgesprochen lecker“, meinte Sebastian, als er Samstag gegen Mittag Fleurs Wohnung betrat.
„Ich habe ein Kalbsfrikassee vorbereitet“, erklärte Fleur. „Wenn wir heute Abend fertig sind, brauche ich dann nur noch Reis zu kochen.“
Sebastian band sich die Schürze um, begutachtete die Pinsel und Farbdosen und machte sich sofort ans Werk. Fleur zog sich ins Wohnzimmer zurück, um ihn nicht bei der Arbeit zu stören. Plötzlich klingelte es an der Garderobe. Es war Sebastians Handy, das er in der Manteltasche gelassen hatte.
„Würdest du das Gespräch bitte für mich annehmen, Fleur? Ich komme sofort“, rief er aus der Küche.
„Hallo, dies ist der Anschluss von Sebastian Conway“, meldete sie sich.
„O … ist … ist Sebastian nicht da?“ Die Frau am anderen Ende schien überrascht und zögerte etwas. „Ich bin seine Großmutter“, erklärte sie dann.
Sebastian, der sich mit einem Tuch die letzten Farbreste von den Händen wischte, kam ins Wohnzimmer und nahm Fleur das Handy ab.
„Hallo, Rose, wie geht es dir?“, begann er und hörte dann eine Weile zu. „Um ehrlich zu sein, passt es mir schlecht, da ich gerade einer Bekannten helfe, die Wohnung zu renovieren. Wenn aber der Mann schon morgen wieder nach Australien fliegt …“
Wieder ließ er Rose reden. „Sie heißt Fleur, Fleur Richardson“, meinte er dann. „Nein, ich glaube, du kennst sie nicht … sie ist eigentlich Mias Freundin und war über die Weihnachtsfeiertage mit auf Pengarroth Hall. Also, ich könnte so gegen achtzehn Uhr bei dir sein. Wie bitte? Ich werde sie fragen.“ Er hielt das Mikrofon zu.
„Ich muss zu meiner Großmutter. Ein guter Freund der Familie braucht juristischen Rat, ich konnte einfach nicht Nein sagen … und ich soll dich mitbringen.“
Fleur überlegte kurz. „Okay.“ Sie nickte. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Sie hatte für den Abend nichts anderes vor, das wusste Sebastian ganz genau.
Er lächelte ihr strahlend zu, gab ihre Zusage an seine Großmutter weiter und beendete das Gespräch.
„Ich weiß zwar nicht, weshalb ich auch eingeladen bin … Du bist es ja, den sie sprechen wollen …“
„Sag das nicht, Fleur! Kaum hatte meine Großmutter von dir gehört, wollte sie dich auch schon kennenlernen. Sie meint, junge Menschen tun ihr gut. Und niemand wagt, Rose zu widersprechen. Sie ist eine eigenwillige Persönlichkeit und hat mir in einer bestimmten Phase meines Lebens sehr geholfen. Sie wird dir bestimmt gefallen, Fleur.“
„Ich kenne sie bereits aus Mias Erzählungen und war immer richtig neidisch, wenn von ihr die Rede war, meine Großeltern waren nämlich schon tot, als ich geboren wurde.“
„Dann lernst du Rose jetzt in natura kennen. Du wirst sehen, sie ist ein Klasse für sich.“ Er nahm das Tuch und ging zurück in die Küche.
Rose schenkte Sherry ein. Ein Glas reichte sie Fleur, das andere nahm sie selbst und setzte sich in den Sessel.
„So, meine Liebe, da wir die Männer nun glücklich losgeworden sind, weil sie über Geschäfte sprechen wollen, haben wir endlich etwas Zeit für uns. Erzählen Sie mir etwas von sich. Wie ich verstanden habe, sind Sie eher Mias als Sebastians Freundin, oder?“
Fleur musste innerlich lächeln, wie geschickt die alte Dame ihre Frage formulierte. Rose war überhaupt eine beeindruckende Frau. Sie war hochgewachsen, besaß immer noch eine schlanke, sportliche Figur, kleidete sich elegant und war perfekt geschminkt. Das silberweiße Haar hatte sie hochgesteckt, ihre Fingernägel waren perlmuttfarben lackiert, und die Absätze ihrer zierlichen schwarzen Wildlederpumps von beachtlicher Höhe. Sie trug ein zart lavendelfarbenes Wollkleid und sah aus wie die Grand Old Lady einer Familiensaga im Fernsehen.
„Mia und ich sind schon seit dem Internat eng befreundet“, erklärte Fleur. „Sebastian dagegen habe ich an Weihnachten zum ersten Mal gesehen, gehört hatte ich natürlich schon viel von ihm. Daher haben wir uns wohl auch so schnell und unkompliziert angefreundet.“
Rose nickte und blickte Fleur durchdringend an, was Fleur jedoch nicht aus der Fassung brachte. Völlig entspannt trank sie einen Schluck Sherry.
„Erzählen Sie mir bitte etwas über sich“, bat Rose. „Was Sie arbeiten, wo Sie wohnen … Entschuldigen Sie bitte meine Neugier, aber das Leben anderer Leute ist immer so viel interessanter als das eigene – besonders, wenn man älter wird.“
Fleur wunderte sich über sich selbst, wie unbeschwert sie der alten Dame gegenüber aus ihrem Leben plauderte, normalerweise war sie Fremden gegenüber eher verschlossen.
„Sie sehen also, Mia und mich verbindet sehr viel“, schloss sie ihren Bericht. „Sie ist meine beste Freundin.“
„Und Sebastian? Er kann manchmal sehr … schwierig sein.“ Sie zögerte. „Das bereitet mir manchmal etwas Sorgen.“
„Mir gegenüber ist er stets zuvorkommend und freundlich“, antwortete Fleur leichthin. „Er hat alles getan, damit ich mich auf Pengarroth Hall wie zu Hause fühle – Pat und Beryl haben sich übrigens auch rührend um mich gekümmert. Sebastian ist um den Besitz und seine Leute wirklich zu beneiden. Es waren wunderschöne Urlaubstage für mich.“
Rose seufzte und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Menschen, die Sebastian nicht gut kennen, schätzen ihn oft falsch ein, weil sie ihn nicht verstehen. Das bedrückt mich.“
„Ich verstehe ihn sehr gut“, warf Fleur ein.
„Seinen Eltern jedenfalls war er stets ein Rätsel“, redete Rose weiter. „Als junger Erwachsener hatte er sehr extreme Ansichten. Er war ein Idealist – und ist es bestimmt immer noch. Er konnte sich nie damit abfinden, dass der Reichtum dieser Welt in den Händen weniger liegt, die ihn nicht teilen, sondern nur ihrer eigenen Familie zukommen lassen.“
Rose blickte nachdenklich in ihr Glas. „Sofort nach seinem Juraexamen verschwand er spurlos. Er ließ nur einen Brief zurück, in dem er schrieb, wir sollten uns keine Sorgen machen, ihm ginge es ausgezeichnet, er brauche lediglich Zeit zum Nachdenken. Zwei Monate war er wie vom Erdboden verschluckt, seine Mutter ist darüber fast verrückt geworden.“
Gebannt hatte Fleur zugehört. Ja, Sebastian war wirklich ein tiefgründiger Mensch. „Wo ist er gewesen? Was hat er gemacht?“, fragte sie leise.
„Wir wissen es nicht genau. Anscheinend hat er auf der Straße gelebt, um herauszufinden, wie es ist, wenn man wirklich nichts an materiellen Gütern besitzt. Die Erfahrung hat ihm offensichtlich nicht geschadet. Eines Tages war er wieder da, erlangte seine Zulassung als Rechtsanwalt und machte eine brillante Karriere.“
Rose beugte sich vor. „Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, die Verantwortung für Pengarroth Hall schon so früh übernehmen zu müssen. Der vorzeitige und überraschende Tod seiner Eltern – meines Sohns und meiner Schwiegertochter – war ein schrecklicher Schock für ihn.“ Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.
Fleur fühlte plötzlich großes Mitleid für Sebastian. Er besaß so viel, frei jedoch war er nicht.
„Sebastian und ich haben immer ein ungewöhnlich enges Verhältnis gehabt. Wir sind uns wesensmäßig sehr ähnlich“, erzählte Rose weiter. „Als mein Mann mich nach unserer Hochzeit mit nach Pengarroth Hall nahm, dachte ich, ich würde es nicht überleben. Ich war einfach nicht für die Rolle der Gutsherrin geboren. Ich bin ein Stadtkind, und obwohl ich natürlich Pengarroth Hall lieben und schätzen gelernt habe, sehnte ich mich insgeheim nach London. Ist das nicht schrecklich? Wie viele haben mich um das Landleben beneidet, doch ich wollte es nicht. Sebastian geht es im Grunde genommen nicht anders.“
In diesem Moment betraten die beiden Männer den Salon. Nachdem man einige Worte gewechselt hatte, nahm Sebastian Fleurs Arm.
„Leider können wir nicht zum Essen bleiben, Rose.“ Er lächelte seine Großmutter liebevoll an. „Es hat sich nämlich schon jemand große Mühe mit den Vorbereitungen für unser Abendbrot gegeben.“ Er warf Fleur einen Blick zu. „Doch ich verspreche dir, mit Fleur bald wieder einmal vorbeizukommen.“
„O bitte!“ Rose strahlte. „Fleur und ich hatten ein gemütliches Plauderstündchen, und du weißt ganz genau, wie ich die Gesellschaft junger Menschen brauche. Nur so halte ich mich fit. Außerdem möchte ich von Fleur noch so viel über das Weihnachtsfest auf Pengarroth Hall wissen, Mia hat mir am Telefon noch längst nicht alles berichtet.“
Im Auto warf Sebastian Fleur einen kurzen Seitenblick zu. „Du bist so nachdenklich“, meinte er. „Wie hat dir Rose gefallen?“
„Sie ist eine kluge und außergewöhnliche Frau. Warum nennst du sie übrigens beim Vornamen?“
„Weil sie für mich nicht das ist, was man sich unter einer Großmutter vorstellt, ich sehe in ihr eher eine Seelenverwandte. Außerdem finde ich, passt der Name Rose perfekt zu ihr. Sie ist mit Sicherheit die glamouröseste Oma der Welt.“
Sebastian trommelte mit den Fingern auf dem Steuerrad, während er vor einer Ampel hielt. „Bist du mir böse, weil ich ihre Einladung zum Essen abgelehnt habe? Aber mir tat es um das schöne Frikassee leid.“ Alles Lüge, dachte er, er hatte Fleur einfach möglichst schnell wieder allein für sich haben wollen.
Fleur lächelte, ohne ihn dabei anzusehen. „Natürlich bin ich dir nicht böse! Wie könnte ich auch? Du bist ja mit deiner Arbeit noch nicht fertig.“
Natürlich war es zum Streichen viel zu spät. Sie waren müde, und nachdem sie gegessen und eine halbe Flasche Wein getrunken hatten, stand Sebastian auf, um sich zu verabschieden.
Er wollte Fleur nicht in die Verlegenheit bringen, ihm noch einmal das Gästebett anzubieten. Er spürte, wie sich das Blatt zu seinen Gunsten wendete, und wollte einen überstürzten Schritt vermeiden.
Lächelnd streckte er ihr die Hände entgegen, um sie vom Stuhl hochzuziehen. „Ich muss jetzt gehen, Fleur“, meinte er sanft. „Morgen komme ich wieder und erledige den Rest der Malerarbeiten, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“
„Bitte lass es nicht das Letzte sein“, bat sie. „Ich …“
Weiter kam sie nicht. Sebastian zog sie an sich und verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Eng aneinandergeschmiegt genossen sie die Nähe und körperliche Wärme des anderen, sehnten sich jedoch gleichzeitig nach mehr. Fleur waren ihre Prinzipien plötzlich nicht mehr so wichtig, und sie ließ Gefühle zu, die sie lange unterdrückt hatte. Sie wollte nicht mehr kämpfen, sie wollte nur noch Sebastian spüren.
Sebastian dagegen bewahrte eisern Selbstkontrolle. Sanft schob er Fleur von sich. „Ich muss jetzt wirklich gehen, Fleur“, wiederholte er. „Morgen früh bin ich wieder da.“
Fleur schloss die Tür hinter ihm ab und wartete, bis sich das Motorengeräusch seines Wagens in der Ferne verlor. Dann ging sie ins Wohnzimmer und warf sich aufs Sofa.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte. Tief atmete sie durch. Wenn Sebastian es nur gewollt hätte, hätte er die Nacht mit ihr verbringen können.
Er hatte es nicht gewollt. Sollte sie darüber lachen oder weinen?




13. KAPITEL
Am Sonntag beendete Sebastian die Lackierarbeiten ohne weitere Unterbrechung. Am späten Nachmittag blickte er sich zufrieden in der Küche um. „Ich will mich ja nicht loben, aber es sieht wirklich super aus!“
„Das kann ich nur bestätigen.“ Fleur stand mit verschränkten Armen in der Tür und sah Sebastian mit aufrichtiger Bewunderung an. „Dein Überraschungsbesuch ist dich teuer zu stehen gekommen. Damals hast du bestimmt nicht geahnt, wie viel Arbeit du dir dafür einhandeln würdest.“
Langsam sammelte er sein Werkzeug ein. „Zerbrich dir bloß nicht den Kopf darüber. Ich habe es schon einmal gesagt, ab und an spiele ich gern den Heimwerker.“ Er lächelte. „Doch jetzt habe ich Hunger.“
Zum Mittag hatte es nur belegte Brötchen gegeben, und auch Fleur freute sich auf eine warme Mahlzeit. „Um die Ecke ist eine gemütliche Pizzeria. Dort wird es dir bestimmt gefallen.“
Sebastian duschte, zog sich um und ging dann ins Wohnzimmer. Fleur schenkte beiden einen Aperitif ein. „Vor dem Essen muss ich unbedingt erst einmal frische Luft schnappen“, meinte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. „Ich mache fast jeden Abend noch eine Runde in dem kleinen Park, ganz egal, was wir für Wetter haben. Da ich gestern nicht dazu gekommen bin, ist es heute ein absolutes Muss. Wenn du möchtest, kannst du hier auf mich warten, und ich hole dich ab.“
„Natürlich komme ich mit.“ Er überlegte. Vielleicht wäre ein romantischer Abendspaziergang genau der richtige Zeitpunkt, ihr die Frage zu stellen, die ihn schon lange bewegte.
Sebastian öffnete das große schmiedeeiserne Tor, das in die Grünanlage führte. Es war bereits dunkel, und im Lichtschein der Laternen sah man den feinen Nieselregen. Fleur blickte zu Sebastian auf.
„Ich weiß nicht, wie oft ich diese Runde schon gegangen bin“, meinte sie. „So klein der Park auch ist, er ist mein Refugium. So hoch es bei der Arbeit oder in meinem Privatleben auch hergehen mag, hier habe ich noch immer Ruhe gefunden.“
Sebastian erwiderte ihren Blick. Ihre Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht, und kleine Wassertropfen funkelten in ihren blonden Locken. Am liebsten hätte er es ihr auf der Stelle gesagt. Komm doch mit mir nach Cornwall, dann kannst du jeden Tag und so oft du möchtest die schönsten Spaziergänge unternehmen. Doch er hatte immer noch Angst vor einem Nein.
Fleur war so sensibel, er konnte gar nicht vorsichtig genug sein. Trotz der innigen Umarmung am vergangenen Abend, trotz ihres willigen und anschmiegsamen Körpers durfte er nicht voreilig handeln und sie damit verschrecken.
Ein solches Taktieren war eine ganz neue Erfahrung für ihn, er hatte es bisher nie nötig gehabt. Fleur war so ganz anders als die Frauen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Wenn er sein Ziel bei ihr erreichen wollte, würde er die eine oder andere List anwenden müssen. Er räusperte sich.
„Ich wollte … dich etwas fragen, Fleur.“ Er zögerte, und sie spürte, dass es sich um etwas Wichtiges handeln musste – doch wie wichtig?
„So?“, fragte sie ausdruckslos.
„Natürlich brauchst du mir nicht sofort zu antworten“, sagte er schnell. „Ich verstehe, wenn du Bedenkzeit brauchst. Es handelt sich um etwas, worüber ich schon lange nachdenke – eigentlich schon, seit ich dich kenne.“
Fleurs Herz schlug bis zum Hals. Sebastian würde ihr einen Heiratsantrag machen. Was sollte sie nur antworten? Er war der einzige Mann, den sie wollte, doch war er nicht auch genau der Typ Mann, den sie als Ehemann ablehnte? Wenn jemand eine autoritäre Persönlichkeit besaß, dann Sebastian Conway.
Sie steckte in einem tiefen inneren Konflikt. Eine Lösung sah sie nicht. Im Moment konnte sie nichts tun, außer ruhig durchzuatmen, damit ihre Stimme nicht zitterte, wenn sie ihm antworten musste.
„Du weißt natürlich nicht, worum ich dich bitten möchte“, redete er weiter. „Doch ein Ja würde mich sehr glücklich machen.“
„Solange ich die Frage nicht kenne, kann ich nichts versprechen“, erklärte Fleur gespielt kühl. Ob er sich auf dem nassen Weg vor sie hinknien würde? Wohl eher nicht.
„Ich habe eine Idee für ein neues Projekt in Pengarroth Hall“, erklärte er. „Es würde bestimmt auf Begeisterung stoßen und viel Geld bringen. Doch ohne einen Menschen wie dich bin ich aufgeschmissen.“
Fleur war wie vor den Kopf gestoßen. Er machte ihr überhaupt keinen Antrag! Wie hatte sie nur auf einen derart abwegigen Gedanken kommen können? Ein Mann wie Sebastian würde sich niemals auf Dauer binden.
Sie ging einen kleinen Schritt voraus und hielt den Kopf gesenkt. Sie glaubte, in einen gähnenden Abgrund zu blicken, der sie jederzeit zu verschlucken drohte. Das war die gerechte Strafe für ihre kindischen Erwartungen. Das Sprechen fiel ihr schwer, der Hals war ihr wie zugeschnürt.
„Erzähl mir davon“, artikulierte sie mühsam.
„Ich möchte gern im Sommer ein Art Musikfestival bei uns im Park veranstalten. Hinter dem Küchengarten haben wir eine Art natürliches Amphitheater, das sich perfekt für musikalische Darbietungen eignet. Abendliche Konzerte in Parks oder großen Gärten sind momentan äußerst beliebt, und wir könnten sehr viel Geld für einen guten Zweck zusammenbekommen.“
Sebastian redete sich immer mehr in Begeisterung. „Ich denke an ein großes Orchester, Opernarien, Popsongs und das live, nicht in Playback. Mit Rudy zum Freund dürfte das kein Problem sein.“
Fleur wich Sebastians Blick aus. „Was hat Rudy damit zu tun? Und viel wichtiger – was habe ich damit zu tun?“, fragte sie ungeduldig.
„Das fragst du noch? Du sollst der Star des Abends werden! Du bist dazu wie geschaffen, Fleur. Du siehst hinreißend aus, du besitzt eine natürliche Bühnenpräsenz und deine Stimme … wenn es nach dem Publikum gegangen wäre, hättest du auf der Gala noch die ganze Nacht singen können.“
Sebastian blieb stehen und drehte Fleur an den Schultern zu sich herum. „Was hältst du von der Idee? Unterstützt du mich? Ohne dich bleibt alles nur eine wage Idee.“
Fleur hätte am liebsten geweint, so enttäuscht, so hilflos und verlassen fühlte sie sich. „Und Rudy?“, fragte sie nur. Allein der Gedanke an diesen Mann widerte sie an.
„Rudy wird begeistert sein, um es milde auszudrücken. So lästig er als Mitmensch auch manchmal sein mag, als Produzent ist er ein Genie. Die Londoner Musikszene jubelt ihm zu, und er hat schon etliche Medienpreise erhalten. Ich brauche ihm nur grünes Licht zu geben, alles andere regelt er allein.“
Fleurs Verzweiflung schlug in Wut um. Wie konnte Sebastian von ihr verlangen, mit Rudy zusammenzuarbeiten? Erinnerte er sich denn nicht mehr daran, wie unverschämt dieser Kerl sich ihr gegenüber verhalten hatte? Sebastian schien besessen zu sein, besessen von dem Wunsch, möglichst viel Geld für karitative Zwecke zu sammeln – wahrscheinlich, weil er ein schlechtes Gewissen wegen seines Reichtums hatte. Doch das war sein Problem, sie jedenfalls würde nicht für ihn singen! Sollte er doch eine andere finden!
Schweigend gingen sie weiter, Fleur hielt die Tränen nur mit Mühe zurück. Endlich war die Gelegenheit gekommen, auf die sie ihr ganzes Leben gewartet hatte: Jemand bot ihr an, ihre Lieblingsarien live und mit großem Orchester zu singen. Doch alles hatte sich gegen sie verschworen. Mit dem Mann, den sie verachtete, sollte sie zusammenarbeiten, und dem Mann, den sie liebte, war sie gleichgültig, er sah in ihr lediglich das Mittel zum Zweck. Das Ganze verbot sich von selbst.
„Ich bin mir nicht sicher, ob meine Zeit das zulässt“, antwortete sie schließlich stockend. „Eine solche Aufführung setzt unzählige Besprechungen und Proben voraus. Ich glaube kaum, dass sich das mit meiner Arbeit vereinbaren lässt.“
Sie hob einen heruntergefallenen Zweig vom Weg auf. „Aber es war nett von dir, dass du an mich gedacht hast“, setzte sie hinzu. „Jede andere Sängerin wird dein Angebot mit Kusshand annehmen.“
Wieder blieb er stehen. Diesmal jedoch legte er ihr die eine Hand um die Taille, mit der anderen zwang er sie, das Kinn zu heben. „Ich bin nicht nett“, meinte er rau. „Ich bin eigennützig. Und ich glaube, ich kenne den wahren Grund. Es ist Rudy, oder?“
Wie konnte ein Mann nur so schwer von Begriff sein! Doch er hatte ihr die perfekte Entschuldigung geliefert, denn die Wahrheit hätte sie nicht über die Lippen gebracht. Nein, Sebastian, nicht Rudy ist das Problem, du bist es. Du bist mir gefährlich, und ich weiß nicht, wie ich mit dir umgehen soll. Deshalb ist unsere Freundschaft die reinste Qual für mich. Ich bedeute dir nichts, wie soll ich das ertragen? Für dich bin ich lediglich eine von vielen, mit denen du dich gern auf einen heißen Flirt einlassen würdest.
Fleur seufzte. „Ja, es ist Rudy“, log sie und versuchte zu lächeln. „Ohne Polizeischutz würde ich niemals unter seiner Regie arbeiten.“
Sebastian ertrug es nicht länger. Warum taktierte er so lange? Warum fragte er sie nicht offen und ehrlich, ob sie seine Frau werden wolle? Wieso traute er sich nicht, die Frage klipp und klar zu stellen?
Er fühlte ihren weichen, nachgiebigen Körper, und eine Welle der Leidenschaft erfasste ihn. „Du brauchst keinen Polizeischutz, Fleur. Ich werde nicht von deiner Seite weichen, das verspreche ich dir.“
Fleur runzelte die Stirn. Langsam gewann ihr gewohntes Selbstbewusstsein die Oberhand. Was in der letzten halben Stunde gesagt worden war, würde sie niemals vergessen. Es war endgültig aus, und sie würde Sebastian nie wiedersehen. Selbst wenn Mia mit Engelszungen redete, es würde nichts bewirken.
Jetzt, nachdem die Entscheidung gefallen war, sah die Welt schon wieder rosiger aus. Sie würde ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen, zielstrebig und unkompliziert, wie es ihrem Ideal entsprach.
„Mich ständig beschützen? Versprichst du da nicht zu viel, Sebastian?“ Sie zog die Brauen hoch. „Dein Alltag ist ebenso ausgefüllt wie meiner.“
Sebastian war nicht in der Lage, sich länger zu beherrschen. Er senkte den Kopf und küsste sie. Fleur wehrte sich nicht, sie sah ihn lediglich aus großen, fragenden Augen an. Er schob sie etwas von sich und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer Wangenknochen nach. Dann zog er sie wieder an sich und stützte das Kinn auf ihren Scheitel.
„Ich verspreche dir die ganze Welt, wenn du mir eine kleine Gefälligkeit erweist, Fleur.“
Verwirrt legte sie den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Und plötzlich hörte sie die Worte, die zu hören sie bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte.
„Willst du mich heiraten, Fleur?“ Seine Stimme klang ungewöhnlich tief und etwas belegt. „Werde meine Frau und komm zu mir nach Cornwall … für immer …“ Sebastian verstummte und versuchte, sich innerlich auf ihr Nein vorzubereiten.
Fleur hatte das Gefühl, vor Glück zerspringen zu müssen. Sebastian Conway begehrte sie, Fleur Richardson, zur Frau! Gerade hatte er es gesagt!
Aber etwas hatte er nicht gesagt, etwas, das sie ihren Vater in all den Jahren auch nie zu ihrer Mutter hatte sagen hören. Und wenn er diese Worte nicht über die Lippen brachte, war ihre Antwort ein klares Nein.
„Warum möchtest du mich heiraten, Sebastian?“, fragte sie deshalb eindringlich. „Weil Mia davon begeistert wäre? Weil ich mich auf Pengarroth Hall wohlfühle, das Personal mich mag und ich die ideale Besetzung für die Rolle als Hausherrin bin? Weil du mich für fähig hältst, einen gesunden Erben zur Welt zu bringen? Was ist der Grund?“
Er fiel ihr nicht ins Wort. Sein Gesicht wirkte in dem dämmrigen Licht wie aus Stein gemeißelt. „Nichts davon stimmt“, antwortete er, und Fleur hielt den Atem an.
„Mein Grund ist ein ganz anderer: Ich liebe dich. Ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Auch wenn du es nicht glaubst, das ist die reine Wahrheit.“
Und wie sie ihm glaubte! Überglücklich legte sie die Arme um seinen Nacken, schmiegte den Kopf an seine Brust und atmete seinen herben Duft ein, der sie jedes Mal unfehlbar erregte. „Dann will ich dich heiraten, Sebastian. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als deine Frau zu werden.“
Erleichtert atmete er auf und umarmte Fleur so fest, als wolle er sie nie wieder loslassen. „Ich kann es immer noch nicht so richtig fassen.“ Zärtlich strich er über ihre Wange. „Ich hatte so wenig Hoffnung – du hast aus deiner Einstellung zu Männern ja nie ein Geheimnis gemacht.“
Er küsste sie. „Ich weiß nicht, wie du dir unsere Ehe vorstellst, ich jedenfalls werde nicht versuchen, dir einen bestimmten Lebensstil aufzuzwingen, das verspreche ich dir. Ich habe mit den Aufgaben und Pflichten, die ich in Zukunft erfüllen muss, genug zu tun, da muss ich mich nicht noch in deine Angelegenheiten einmischen.“
Fleur sah zu ihm auf, betrachtete seinen sinnlichen Mund, sein energisches Kinn, die hohe Stirn und die feinen Fältchen um seine dunklen, faszinierenden Augen. Wie sie diesen Mann liebte! „Das klingt wunderbar.“
Eng umschlungen schlenderten sie durch den verlassenen Park, beide genossen sie ihr Glück. Fleur jedoch lag noch etwas auf der Seele, über das sie unbedingt sprechen musste.
„Sebastian …“ Sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. „Wie war das mit … Davina …“
„Davina, ja natürlich. Was weißt du über sie?“
„Nicht viel. Mia und Pat haben nur erwähnt, dass kurz vor der Hochzeit plötzlich alles aus war. Weshalb? Was ist passiert, Sebastian?“
„Als ich Davina traf, war ich sofort begeistert von ihr. Sie sprühte vor Lebenslust, war eine erfolgreiche Geschäftsfrau … und sah wahnsinnig gut aus.“ Er dachte einen Moment nach. „Sie hatte mit nichts angefangen, kam aus keiner angesehenen Familie und besaß keine Beziehungen, die ihr hätten helfen können. Trotzdem hatte sie eine glänzende Karriere gemacht. Ich bewunderte Davina.“ Wieder schwieg er. „Wenn wir jedoch auf ihre Firma zu sprechen kamen, blieb sie sehr vage. Sie erzählte mir etwas von Modebranche und Handel mit gebrauchter Designergarderobe. In dem Bereich kenne ich mich nicht aus, und trotzdem, ihre Angaben überprüfen zu lassen wäre mir im Traum nicht eingefallen. Drei Wochen vor der Hochzeit dann stellte ich Davina auf einer Party einem alten Freund von mir vor. Der nahm mich hinterher beiseite.“
Sebastian räusperte sich. „Er kannte Davina bereits. Einige Monate zuvor war sie ihm … zu Diensten gewesen. Wie sich herausstellte, leitete Davina eine exklusive Begleitagentur, das Honorar, das sie für ihre eigenen Leistungen verlangte, sprengte mein Vorstellungsvermögen. Mein Freund nannte alle Details – er meinte, das sei er mir schuldig.“
Fleur blickte zu Boden. Was für ein Schlag für einen Mann, der die Frau, um die es ging, aufrichtig geliebt hatte!
Als hätte er ihre Gedanken geahnt, sprach Sebastian weiter. „So sehr ich mich auch in meinem Stolz getroffen fühlte, so schnell habe ich mich von dem Schock erholt, anscheinend gingen meine Gefühle für Davina doch nicht so tief, wie ich mir eingebildet hatte. Ich war dem Schicksal dankbar, dass mir durch Zufall die Augen geöffnet worden waren.“
Er blieb stehen und sah Fleur ernst an. „Meine Frau soll mir, und mir allein, gehören. In diesem einen Punkt lehne ich Teilen grundsätzlich ab.“
„Ich weiß wirklich nicht, wie meine Eltern reagieren werden, Sebastian“, meinte Fleur, als er das Auto vor dem Haus ihrer Eltern parkte.
„Sie werden sich freuen“, meinte er zuversichtlich. „Wenn man eine so schöne Tochter hat wie dich, heiratet sie eines Tages, das ist doch der natürliche Lauf der Dinge.“
So natürlich kam Fleur ihr Glück nicht vor, sie konnte immer noch nicht fassen, dass Sebastian und sie bald Mann und Frau sein würden. Mia dagegen war nicht weiter überrascht gewesen.
„Ich wusste es, ich wusste es“, hatte sie am Telefon gejubelt. „Wir alle haben euch die Daumen gedrückt, Pat, Beryl, Rose und ich. Wann ist die Hochzeit? Was soll ich nur anziehen?“
Nicht ganz so überschwänglich, doch mit offensichtlichem Wohlwollen nahmen Philip und Helen die Neuigkeit auf.
„Du kannst bestimmt deine Forschungen auf Teilzeitbasis weiterführen“, verlieh Philip nichtsdestotrotz seiner väterlichen Hoffnung Ausdruck. „So etwas ist heute möglich, und das ist auch gut so. Alles andere wäre eine Verschwendung hoch qualifizierter Arbeitskräfte.“
Fleur und Sebastian sahen sich an. „Fleur wird am besten wissen, was gut für sie ist, und die richtige Entscheidung treffen, darauf dürfen wir uns verlassen“, meinte Sebastian diplomatisch.
Helens Augen leuchteten, und sie hielt immer noch die Hand ihrer Tochter. „Ich freue mich so für dich, Darling! Hoffentlich werdet ihr beide ebenso glücklich wie Daddy und ich.“
Fleur horchte auf. Hatte sie sich ihr Leben lang getäuscht? War ihre Mutter doch glücklich? Glücklich, den Mann bekommen zu haben, den sie trotz all seiner Fehler liebte? War es vielleicht sogar arrogant, den Gefühlszustand anderer zu bewerten?
Auf der Rückfahrt zu ihrer Wohnung schnitt Fleur ein Thema an, das sie trotz ihres Glücks bedrückte.
„Sebastian“, begann sie zögernd. „Es ist wegen der Hochzeit …“
„Um Himmels willen, Fleur, du hast doch nicht etwa deine Meinung geändert?“ Sebastian würgte beim Anfahren beinahe den Motor ab.
„Dummkopf!“ Sie lächelte. „Ich weiß, in deiner Familie sind Hochzeiten ein großes gesellschaftliches Ereignis, doch ich … Ich meine, könnten wir nur im engsten Kreis heiraten und das Fest später nachholen?“
Erleichtert atmete er auf. „Mir fällt ein Stein vom Herzen, Fleur. Eine kleine, intime Hochzeit. Nur deine Eltern, Mia und Rose, das wäre schön … und Pat, Beryl und Frank, wenn es dich nicht allzu sehr stören würde.“
„Natürlich nicht!“ Fleur hätte die Welt umarmen können, so hatte Sebastian ihr aus der Seele gesprochen.
Zwei Wochen später fuhren sie nach Pengarroth Hall. Kaum hatte Pat Sebastian und Fleur die Tür geöffnet, brach sie in Tränen aus. „Wir alle freuen uns so.“ Sie umarmte Fleur. „Du bist ein Glückspilz, Sebastian.“
„Wer wüsste das besser als ich?“ Er lächelte.
Später am Abend gingen sie Hand in Hand durch den Park von Pengarroth Hall – und wieder regnete es.
„Frühling! Ich rieche den Frühling!“ Fleur war begeistert. „Ich finde es auch um diese Jahreszeit schön hier, doch wie mag es erst im Sommer sein?“
Sebastian legte ihr den Arm um die Taille. „Ich wollte dir noch etwas zeigen“, flüsterte er und führte sie zu einer Stelle, an die sich Fleur sofort erinnerte. Hier hatte Benson sich geweigert, zurück nach Hause zu gehen. Sie blickte sich um. Da war der Baumstumpf, auf den sie sich gesetzt hatte … und da war ein kleiner Hügel mit einem liebevoll geschnitzten Holzkreuz, auf dem nur ein Wort stand: Benson.
„Martin, Franks Sohn, hat es gemacht“, erklärte Sebastian. „Gefällt es dir?“
Fleur nickte nur, sonst hätte sie weinen müssen.
Die kleine Hochzeitsfeier fand am Frühlingsanfang statt. Genau neun Monate später wurde Alexander Sebastian Philip Conway auf Pengarroth Hall geboren. Pat half dem Arzt und der Hebamme, während Sebastian an Fleurs Seite saß.
Später, als Sebastian stolz seinen Sohn das erste Mal im Arm hielt, blickte er zu Fleur, die erschöpft auf dem großen Bett lag. Sie war blass, und die Locken fielen ihr feucht in die Stirn, doch ihre Augen glänzten vor Glück.
„Jetzt weiß ich endlich, wie schön das Leben ist“, meinte er. „Doch dazu musste ich erst dich treffen und sehen, wie unser Kind geboren wird.“
Einige Tage später empfing Fleur schon wieder Besuch. Ihre Eltern und Mia waren gekommen, um das Baby zu bewundern. Pengarroth Hall glich einer botanischen Ausstellung, so viele Blumen waren eingetroffen, um den kleinen Alexander auf der Welt willkommen zu heißen. Und schon wieder brachte Pat einen Strauß ins Wohnzimmer, wo sich die Familie versammelt hatte.
Sebastian nahm die Karte, lächelte und las sie vor. „Herzlichen Glückwunsch. Alles ist gebucht, die Aufführung findet in der ersten Augustwoche statt. Rudy.“ Er bat Pat, die Blumen in eine Vase zu stellen. „Habe ich es dir nicht gesagt, Fleur? Rudy ist durch nichts zu stoppen.“
„Dies ist einer der wunderbarsten Tage meines Lebens.“ Helen bekam feuchte Augen, als sie den Kleinen halten durfte. „Alle meine Wünsche haben sich erfüllt.“
Doch es war die Reaktion ihres Vaters, die Fleur am meisten verwunderte. Er schien regelrecht vernarrt in den neuen Erdenbürger. Hingerissen stand er an der Wiege und betrachtete ihn. „Sieht er mir nicht ähnlich, Helen? Ich meine die Nase …“
„Nein“, widersprach Mia resolut. „Die Nase hat er von mir, das sieht man doch.“
Philip stand immer noch sinnierend an der Wiege. „Vielleicht erobert Alexander einmal die Welt, vielleicht macht er eine bahnbrechende Erfindung, wird ein berühmter Wissenschaftler oder ein erfolgreicher Jurist. Wer weiß? Ich frage mich, was das Leben für dich bereithält, mein Kleiner.“
Sebastian setzte sich neben Fleur und zog sie fest an sich. „Was auch immer, wie wir alle wird er Entscheidungen treffen und das Beste aus sich machen müssen, Philip. Vielleicht können wir als Eltern ihn dabei ja etwas unterstützen.“
Fleur kuschelte sich enger an Sebastian und blickte sich um. Die Menschen, an denen ihr am meisten lag, waren um sie versammelt, und wenn man das Paradies schon auf Erden erleben konnte, dann sah es so aus und nicht anders.
– ENDE –
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